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Bei der Ehrenparade zum 
30. Jahrestag der DDR war man- 
ches von dem zu sehen, was 
jenes neue Stadium der Revolu- 
tion im Militarwesen charakteri- 
siert, in das auch die NVA ein- 
getreten ist: Neue Panzer der 
T-Serie, 152-mm-Haubitzen auf 
Selbstfahrlafetten, Kampfhub- 
schrauber, Fla- Raketenkomplexe 
der Truppenluftabwehr, Schüt- 
zenpanzer BMP. Es sind dies nur 
einige Beispiele aus den Land- 
streitkraften. Und auch von den 
neuen Merkmalen dieser moder- 
nen Kampftechnik kann ich nur 
einige herausgreifen. 

Was also gabe es zu nennen? 
Als erstes, daß es sich dabei 
mehr und mehr um Waffensyste- 
me handelt, um Kollektivwaffen 
demnach. Sie werden nicht nur 
von einem einzigen Soldaten 
bedient, sondern von einem 
Kampfkollektiv. Das aber ver- 
langt gemeinschaftliches, be- 
stens aufeinander abgestimmtes 
Handeln, jeder muß sich auf den 
anderen voll verlassen können. 
Zum zweiten sei auf die höhere 
Angriffsgeschwindigkeit und 
Beweglichkeit hingewiesen. 
Heute kann ein Panzer im Ge- 
fecht mit 40 km/h angreifen, ein 
Jagdflugzeug mit 2500 km/h 
fliegen, ein Schnellboot mit 
100km/h fahren. Das Streben 
nach Zeitgewinn und die Prä- 
zisionsarbeit in der Waffenbe- 
herrschung werden demnach 
bedeutungsvoller, wichtiger, 
entscheidend. 

Drittens erhóhen sich sowohl 
die vernichtende Wirkung als 
auch die Treffgenauigkeit der 
Kampfmittel. Auch unter diesem 
Gesichtspunkt spielt der Zeit- 
faktor eine größere Rolle; zu- 
gleich nimmt die psychische und 
körperliche Belastung der Sol- 
daten zu. 


Was istSache? 


Worin bestehen die neuen Merkmale 
der modernen Kampftechnik, 
von denen häufig gesprochen wird? 


Soldat Karsten Wulff 


Meine Vorgesetzten machen mir Schwierig- 
keiten, weil ich keine schwarze, 

sondern eine braune Reisetasche habe. 
Soldat O. Geringk 


Und zum vierten sei schließlich 
erwähnt, daß die Zahl der elek- 
tronischen Leit-, Steuer-, Kon- 
troll- und Aufklärungseinrich- 
tungen enorm ansteigt, was oft- 
mals völlig neue Anforderungen 
an ihre Bedienung, Pflege, War- 
tung und Instandhaltung stellt. 
Was folgt aus alledem ? 

Karl Marx bezeichnete die Tech- 
nik einmal als von menschlicher 
Hand geschaffene und vom 
Menschen erdachte Organe, die 
seine Kraft vervielfachen. So ist 
es auch mit den militärtechni- 
schen Kampfmitteln. Zumeist 
von sowjetischen Konstrukteu- 
ren entwickelt und von sowjeti- 
schen Arbeitern hergestellt, 
schaffen sie uns Möglichkeiten, 
die Kampfkraft unserer Einheiten 
und Truppenteile weiter zu er- 
höhen, den stets wachsenden 
Anforderungen an die ständige 
Gefechtsbereitschaft zu genü- 
gen. Ich sage bewußt: Möglich- 
keiten! Ob dies dann auch 
Wirklichkeit wird, hängt letzt- 
lich von jedem Soldaten selbst 
ab. 

In der sowjetischen Militärlitera- 
tur fand ich zudem den folgen- 
den Gedanken: „Die Tendenz 
geht dahin, daß sich die Arbeit 
des Soldaten der Bedeutung 
und der Verantwortung nach der 
des Offiziers nähert.” Deswegen 
nämlich, weil den Soldaten heut- 
zutage technische Mittel in die 
Hand gegeben sind, mit denen 
sie den Erfolg von Kampfhand- 
lungen in einem solchen Aus- 
maß beeinflussen können wie 
vordem nur Offiziere. 

Die neuen Merkmale der moder- 
nen Kampftechnik. die уегапаег= 
ten Charakteristika der militäri- 
schen Tätigkeit setzen also ein 
höheres politisches Bewußtsein 
voraus. Die Ausprägung der 
moralisch-kämpferischen Eigen- 


schaften, größeres militärisches 
und militärtechnisches Wissen 
und Können, eine außerordent- 
lich hohe Disziplin. Stärkere 
intellektuelle Fähigkeiten, mehr 
Initiative und Schöpfertum. Ein 
weitaus höheres Maß an Selb- 
ständigkeit, Selbstdisziplin und 
Selbstkontrolle sowie geschlos- 
senes und organisiertes Handeln 
im Kampfkollektiv. Diesen An- 
sprüchen kann sich keiner ent- 
ziehen, ihnen muß sich jeder 
stellen. Dazu auch Ihnen und 
Ihren Genossen viel Erfolg. 


* 


Die Taschenfrage scheint in Ihrer 
Einheit eine recht leidige zu sein. 
Bedauerlicherweise. 

Denn gleich Ihnen will mir dies 
nicht einleuchten, weil ich kei- 
nen erkennbaren Grund dafür 
sehe. Worin sollte er auch lie- 
gen? Und wo steht folglich ge- 
schrieben, daß in Uniform aus- 
schließlich schwarze Taschen 
oder Koffer benutzt werden dür- 
fen? 

Nirgendwo. 

Demnach können es entspre- 
chend des persönlichen Ge- 
schmacks jedes einzelnen sowie 
des Handelsangebots durchaus 
auch andersfarbige sein. Wenn 
Ihnen die braune Reisetasche 
besser gefällt als eine schwarze, 
so ist das allein Ihre Sache. Ich 
würde mich hüten, Ihnen da 
dreinzureden. Außerdem stünde 
mir das gar nicht zu. Und genau- 
so sollten Ihre Vorgesetzten es 
sehen. 


Ihr Oberst 


Км 7 Prüf 


Chefredakteur 





Halbzeit ist’s... 


..., was die Monatserzählung des Jahres betrifft. Sie läutet uns den 
Sommer ein. Und falls dieser nicht wieder nur aufeinen Donnerstag 
fallen sollte, wie in vergangenen Jahren, dann heißt das: Gelegen- 
heiten, hauchdünne Blusen über knallenge Jeans, schicke Bräune, 
helle lange Abende und ... vielleicht den Urlaubsschein vom 
„Hauptfeld‘. Was fehlt noch? Gepreßte und gedruckte Kunst. Daß 
Ihr sie nie vernachlässigen möget, wünscht 





Vermutlich verlieren 
verliebte Leute so leicht 
den Kopf, weil sie ihn 


- Ф. / in diesem Zustand ohnehin 
7 nicht vermissen. 
CAPA PAPA s A ONIN Лее ле Леле as € Verfasser unbekannt 


Die Dirne verführt den Soldaten, 
der Soldat das Stubenmädchen, 
das Stubenmädchen reizt den jungen Herrn, 
der junge Herr verliert wegen der jungen Frau seine Sinne, 
der Dichter und die Schauspielerin sind sich einig 
— ein Reigen, nein, nicht ein, sondern der 


Reigen 


Auch „Anatol“, „Leutnant Gustl“ und ‚‚Fräulein Else“ 
sind in dem Bändchen Dramen und Erzählungen 
des Österreichers 


Arthur Schnitzler (1862—1931) 
bei RECLAM enthalten. 


عا = 


Sie blieb ihm treu, 

was ihm ein Rätsel war. 
Die Weiber sind doch 
unberechenbar. 


Alter Spruch 


CJ ei 





Reiterkampf, fauler Schwanz, griechische Phalanx, Legion, 
Haufentaktik, Hellebarde, Kordonstrategie, 
Barrikadenkämpfe, proletarische Militärtheorie 
oder 
Spartacus, fränkisches Heer, Hussiten, Friedrich II. ےو‎ : 
von Preußen, Napoleon, Engels, Graf Schlieffen Erotik ast Überwindung 
oder von Hindernissen. 
Eroberung Galliens, Deutscher Bauernkrieg, Das verlockendste А Я 
Dreißigjähriger Krieg, Französische Revolution, und populärste Hindernis 
Revolution 1848/49, Krimkrieg, Pariser Kommune, ist die Moral. 
Russisch-Japanischer Krieg, erster Weltkrieg: Kal Kraus 
Daten, Fakten, Zusammenhänge, Persönlichkeiten NO 
des Militärwesens von den Anfängen bis 1917 ordnete H 


Ludwig Renn 


in Krieger, Landsknecht und Soldat 
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Die Liebe ist noch 
sonderbarer, 

als man ste sich vorstellt. 
Rudi Strahl 


Was Prügel ist, weiß jeder ; 
was Liebe ist, hat noch 
niemand herausgebracht. 


Heinrich Heine 


Wenn du willst, 

daß eine Frau schön wird, 
sage ihr, daß sie’s ist. 
Albert Wendt 


Die Aphorismen entnahmen wir 
dem Vortragsbuch „Wo man liebt, 
da laß dich ruhig nieder‘, heraus- 
gegeben von Werner Preuß, er- 
schienen im Henschelverlag. Die 
Illustrationen von Laszlo Reber 
sind aus dem Mini-Novellenband 
des Eulenspiegel Verlages ,,Ge- 
danken im Keller“. 
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erzählt in geradezu umwerfender Art 


Michael Choromanskı 


der sich in seiner Schreibweise selber zu Somerset Maugham 
bekennt. Der ehrenwerte polnische Exilleutnant Zawily, in 
London sein Leben als Bonbonverkäufer fristend, stolpert 
durch Mißverständnisse und Zufälle in Situationen, aus denen 
ihn kein von eigener Erfahrung und kritischer Vernunft 
geprägtes Verhalten wieder herausbringt. Denn: Konventio- 
nen und Moralvorstellungen, so verschlissen wie die längst 
zum Abtreten fällige Gesellschaftsschicht, bestimmen. 


Чепосооооооооооооооооооооооооооооооо‹ 


„Abschweifende Betrachtungen zum Thema Galoschen“ 
im polnischen Original oder in unserer Sprache: 
Die Affären des Leutnant Z. 


VERLAG VOLK UND WELT 


Sing, mei Sachse sing... 


..wurde vor fast einem halben 
Jahr zum Begeisterung hervorru- 
fenden Schlagwort, besonders na- 
türlich in sächsischen Gefilden. 
Aber auch von manch’ Berliner 
Lippen hörte ich das Liedchen 
mit- und nachsummen. Das 
scheint an der bisherigen Einzig- 
artigkeit dieses Schlager — im 
wahrsten Sinne — zu liegen, was 
wiederum für seinen Texter und 
Vortrager Jürgen Hart spricht. 
Beflügelt von den bisher noch nie 
dagewesenen Single-Verkaufszah- 
len hat Amiga nun, ich möchte fast 
sagen: völlig unkonventionell, 
dem Schöpfer und ansonsten aca- 
demixer-Chef einen LP-Vertrag 
aufgedrängelt. 


Hart auf Hart (855701) 
heißt sie und so geht es auch auf 
ihr zu. Da wird die Bruni ermor- 
det, eine Frau riecht so streng, weil 
sie sich auf der Toilette versteckte, 
und einer läßt sich für Dreißig- 
tausend "ne eigene Gruft schau- 
feln. Texte also, bei denen einige 
manchmal ‚na, па“ sagen möch- 
ten, und eine Lied für Lied extra 
zugeschnittene Interpretation — 
das könnte die Popularität aus- 


machen. Die Musik schrieb Arndt 
Bause. 

Die Chance für junge Sängerin- 
nen, Sänger und Gruppen, sich 
auf mehr als einer winzigen Schei- 
be ausprobieren zu können, wird — 
Amiga sei Dank — mit 


Kleeblatt 1/80 (855766) 


fortgesetzt. Rainer Maerz, die 
Gruppe „Keks“ und Marion 
Scharf sind auf dieser zu hören. 
Mein Tip, auch für die Zukunft: 
Marion Scharf. Eine interessante, 
weil mehrere Oktaven umfassende, 
kräftige Stimme. Ausgerüstet mit 
einer soliden Gesangsausbildung 
und Erfahrungen als ehemaliges 
Mitglied der Gruppe „Elefant“ 
aus Weimar bieten ein Funda- 
ment. Günther Fischer und Holger 
Biege schrieben ihr die ersten Lie- 
der und werden sich auch weiter- 
hin um sie bemühen. Ich bin ge- 
spannt, wiesie diese Möglichkeiten 
nutzt. 
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nur der Litzen wegen 


NICHT IMMER WIRD EINEM 
DER MARSCH GEBLASEN 


Aus vollen Lungen blasen die 
sowjetischen Musiker. Der 
Rhythmus der Musik, das 
Schmettern ihrer Trompeten er- 
greift auch Stefan Jungnitz, der 
mit der Menge vom Bahnsteig 
auf den Bahnhofsvorplatz ge- 
schoben wird. Der Haufen ord- 
net sich. Zu dritt laufen sie 
nebeneinander. Zu weit ausho- 
lenden Schritten zwingt sie 
die Marschmusik. Ungewohnt. 
Doch sie laufen freudig erregt 
hinterher. Stefan ist's, als ginge 
es zum Bockbierfest. 

Stadtrand. Die Katzenköpfe wei- 
chen dem Asphalt einer Land- 
straße. Es geht bergauf. Ein 
großes Tor rückt näher. Weit ist 
es geöffnet. Wie zu einer Parade 
schwenkt das Orchester aus der 
Marschordnung. Die vom Bahn- 
hof heraufgeführten jungen 
Männer defilieren vorbei. Ste- 
fans Rotte passiert das Tor. Lei- 
ser und leiser wird die Musik. 
Nur das Trampeln der anderen 
bleibt Stefan im Ohr. Wehmut 
steigt in ihm auf. Nichts, aber 
auch gar nichts, hat ihm die 
Musik genutzt. Er schämt sich 
für den Undank gegenüber den 
so froh musizierenden sowjeti- 
schen Soldaten. Aber ihm ist 
nun mal so. 

Schon reißt ihn ein Befehl aus 
dem Grübeln. Sie sollen einem 
Unteroffizier folgen. Auch er. 
Sie gehen über Treppen und 
Korridore, bis er in einem Zimmer 
vor einem Bett steht. Seinem 
Bett. Da gellt ein Pfiff über den 
Flur: ,,Rrrraustrrreten 1“ Mit den 
anderen stürzt Stefan aus dem 
Zimmer. Soldat ist er, vorläufig 


wird er aus diesem Kreislauf 
nicht herauskommen... 


Wieder laufen sie. Nein, sie mar- 
schieren, verbessert sich Stefan. 
Es ist ein Unterschied zwischen 
beidem. Aber wie marschieren 
sie? Stefan sieht es kaum, ahnt 
es mehr, so wie er nur die un- 
scharfen Umrisse seines Vorder- 
mannes wahrnimmt. Wesentlich 
früher als sonst war Gefechts- 
alarm, und der endete auch 
nicht mit: „Auf die Stuben weg- 
treten!” Sie stellten Marsch- 
bereitschaft her. Die Kompanie 
verließ die Kaserne. Wohl gut 
drei Stunden stapfen sie schon 
dahin. Vor einer Stunde gab es 
Gasalarm und er dauert noch an. 
Seitdem sieht Stefan nur noch 
Schatten, die sich bewegen. Als 
er die Schutzmaske anlegte, 
wollte die dazugehörende Brille 
einfach nicht sitzen. Waren die 
Gummibänder zu lang? Bleibt 
Zeit bei Gas, zu probieren oder 
zu reparieren? Киггегһапа 
steckte er sie in die Tasche und 
ging ohne die gewohnte Seh- 
hilfe weiter. 

Stefan, der eigentlich jetzt selbst 
Hilfe brauchen könnte, stützt 
dabei noch einen anderen. Oder 
tragen sie ihn gar? Der läuft 
nämlich schon auf blankem 
Fleisch. Immer wieder läßt er 
sich fallen, jedesmal reißen sie 
ihn wieder hoch. Dann stöhnt er, 
und das nagt auch an Stefans 
Nerven. Weshalb sollte einer 
nicht aufgeben ? Woher kommt 
diese Einmütigkeit, daß ja keiner 
zuruckbleibt? Ja, warum gibt er, 
Stefan, nicht auf? Ist's der schon 
immer besessene Ehrgeiz, nicht 
der Letzte zu sein? Schießen 
könnte er so nicht. Orientieren 
kann er sich gerade noch. Aber 
er trägt für einen anderen mit. 
Und das ist doch hier erst der 
Anfang, es wird sich fortsetzen. 
Hätte ihm das nicht über 18 Mo- 
nate auch gereicht? Er will drei 


Jahre bleiben, obwohl er den 
Studienplatz als Dolmetscher für 
Russisch und Spanisch in der 
Tasche hat. Stefan ist sich nicht 
sicher, in seinem späteren Beruf 
das Können und die Erfahrung 
eines Unteroffizierszu brauchen. 
Grenzer sind Diplomaten in Uni- 
form, sagen sie hier. Ihr Einsatz 
für eine sichere Grenze belege 
die Friedenspolitik der DDR. Ob 
er, Stefan, als Dolmetscher über- 
haupt mal in den diplomatischen 
Dienst kommt? Politik und die 
internationalen Beziehungen der 
DDR bewegten ihn schon als 
Oberschüler. Ein interessantes 
Studium hat er in Aussicht. 
Wären dafür 18 Monate nicht zu 
weniggewesen ? Nun, diese Fra- 
ge hat er beantwortet. 


Sichere Grenze heißt doch auch 
— kein Krieg! 

Mutter hat die Dresdner Bom- 
bennächte erlebt. Stefan hat sich 
das Schreckliche nie vorstellen 
können, wenn sie davon sprach. 
Er kann es auch heute noch 
nicht. Das darf sich nie wieder- 
holen, sagte Mutter immer. Ob 
sie und Vater auch deshalb sei- 
nen Entschluß, länger zu dienen, 
guthießen ? Eben, weil Frieden 
nicht allein auf Wünschen bauen 
kann. 

Grau und feucht zieht der Win- 
termorgen auf. Sie erreichen den 
fünfzehnten Kilometer und dür- 
fen die Schutzmasken absetzen. 
Rast. Stefan sieht wieder durch 
die gewohnten Augengläser. 
Keiner fehlt, weder von der Stu- 
be noch vom Zug. Nun erkennt 
er erst so recht, wen er mit 
durchgeschleppt hat. In dem 
dankbaren Blick, der ihm gilt, 


liegt ebenso Stolz, auch ange- 
kommen zu sein. Alle sind froh 
Ober die Leistung. Soldatenka- 
meradschaft, ist es das? Stefan 
spürt's jetzt. Denn keiner der so 
gut gemeinten Vorträge darüber 
konnte ihm bisher dieses Gefühl 
begreifbar machen. Eigentlich 
sollte jetzt das Orchester zum 
Spiel ansetzen, das sie vom 
Bahnhof holte. 


VON STIEFELN, 

EINER KOKEREI 

UND DEM SPASS, DEN MAN 
DABEI HABEN SOLLTE 


Mein Gott, warum habe ich nie 
im Leben mal Stiefel getragen ? 
Denkt Uwe Miatke. Zahneknir- 
schend schlurft er durch den 
losen Sand. Eisen muß das sein, 
was ihm da an den Beinen 
hängt — und ein Schraubstock 
dazu. 

„Sie sind neu und aus Leder, 
man riechtsl“ so hatten sie sich 
frohlockend bei der Einkleidung 
zugeraunt. Nun möchte Uwe 
am liebsten die Stiefel an den 
nächsten Baum hängen. Wie 
gern würde er dafür seine aus- 
gelatschten Arbeitsschuhe an- 
ziehen. 

Ja, die Kokerei, 
fertig... 

Ein brennender Schmerz geht 
ihm die Wade hoch. 

Nun gerade versucht Uwe, sich 
den leeren dunklen Raum vorzu- 
stellen, in den sie, er und seine 
Brigade, als Starkstromanlagen- 
bauer, „Leben rein bauten!“ 

Da ist der Schmerz wieder. Uwe 
will stehenbleiben, doch der 
Hintermann schubst ihn. „Geh 
weiter, mach schon... !“ 

So endlos wie der Weg hier kam 
ihm damals der Rohbau der 
Kokerei vor. 80 Meter іп der 
Länge, 40 Meter in der Höhe, 
und 15 Meter breit. Und so 
manchen Schweißtropfen hat er 
dort gelassen. Als Lehrling macht 


nun ist sie 
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man eben manches zweimal, 
sinniert Uwe vor sich hin. Das 
Gefühl aber, wenn dann doch 
die elektromagnetischen Schal- 
ter anzogen oder abfielen... 
„Träum nicht, lauf vernünftig 1“ 
Wieder schubst es von hinten. 
Vernünftig laufen ! Mehr als sich 
überhaupt noch bewegen, kann 
Uwe gar nicht mehr. Sie mar- 
schieren vom Ausbildungsplatz 
zurück. Er braucht nur seinem 
Vordermann zu folgen. Warum 
sollte er da nicht mal an was 
anderes denken, an zu Hause? 
Uwe stößt einen tiefen Seufzer 
aus. Er meint, die Stiefel glühen 
so wie Schmiedekohlen. 

Der Koks wird zum Schmelzen 
gebraucht. Zehn Tage vor dem 
Termin hatten sie die Kokerei 
übergeben. Ein großer Nutzen 
wäre so für den Staat erwirt- 
schaftet worden, hatten die vom 
Gaskombinat „Schwarze Pum- 
ре“ gesagt, als sie die Anlage 
abnahmen. In seinen Gedanken 
ist Uwe wieder dort. Er kontrol- 
liert die großen Schieber. Sieht 
wie die Relais, wie die elektro- 
magnetischen Ventile schalten. 
Staunt, wie sich zentnerschwere 
Stahlkonstruktionen wie von 
Geisterhand bewegen. Das nur, 
weil er diesen oder jenen Knopf 
drückt. Saubere Arbeit! Ob auch 
immer alles funktionieren wird? 
Uwe wünscht es sich, schließ- 
lich war es sein erster Bau. 

Sie nähern sich der Garnison. 






derLitzen 


Der Wald tritt zurück. Nur ein- 
zelne Baume séumen noch den 
Weg. Uwe dreht sich um, will 
zurücksehen. Doch wieder 
schubst der Hintermann: „Gucke 
hin, wo du lang läufst und stol- 
per nicht dauernd |" 

Natürlich! Uwe spürt den 
Schmerz doppelt, ja dreifach von 
dem Stein, der im Wege war. 
Er wollte doch nur sehen, wie 
weit sie marschiert sind. Sein 
erster Marsch ist es. Der ihm — 
Uwe beißt die Lippen zusam- 
men, weil der Weg noch unebe- 
ner wird und er jedes Steinchen 
schon mit den wunden Füßen 
spürt — so endlos scheint. 

Gut, daß er sich ablenkt, an zu 
Hause denkt. Ob das nun richtig 
oder falsch ist. 

„Stelz nicht wie son Storch!” 
hört es Uwe wieder hinter sich 
nörgeln. Und während er zi- 
schelt: „Laß mich in Ruh |“ grü- 
belt er schon weiter. 

Die Brigade braucht jede Hand, 
doch ließ sie ihn gehen. Die 
Kumpels bestärkten seinen Ent- 
schluß sogar. Als sein Bruder 
Unteroffizier bei den Luftstreit- 
kräften wurde, war Uwe 13 Jah- 
re alt. Seitdem findet er, Unter- 
offizier sein ist interessant. Zu- 
erst war es die Uniform, die ihm 





Nicht nur 
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Der Unteroffiziersschule der 
Grenztruppen der DDR wurde 
1974 der Name ,,Egon Schultz“ 
verliehen. Damit übernahm die 
Schule das Vermàchtnis des 
von Werkzeugen des west- 
deutschen Imperialismus er- 
mordeten Unteroffiziers, bis zur 
letzten Konsequenz für 
Sozialismus und Frieden ein- 
zustehen. 
Die Schule strebt in ihrem Aus- 
bildungs- und Erziehungs- 
prozeß solche Persönlichkeits- 
merkmale bei den künftigen 
Unteroffizieren an wie Mut, 
Ausdauer, Standhaftigkeit, Ent- 
schlußfreude und fähig zu sein, 
unter komplizierten Bedingun- 
gen hohe Belastungen zu er- 
tragen. 
In der gesellschaftswissen- 
schaftlichen Ausbildung ver- 
mittelt die Schule solide Kennt- 
nisse in den Grundlagenfächern 
des Marxismus-Leninismus so, 
daß der Unteroffizier seiner 
Stellung in der Truppe gerecht 
werden kann. Er wird befähigt, 
zur Organisierung und Führung 
der gesellschaftlichen Arbeit in 
seiner künftigen Einheit, wofür 
er auch einen gewissen Teil an 
militärpädagogischem Wissen 
erwirbt. Dafür wird ein Drittel 
der Gesamtausbildungszeit an 
der Schule verwendet. Die 

` militarfachliche Ausbildung 
beginnt wie für alle neu ein- 
berufenen Genossen mit der 
allgemeinmilitärischen Aus- 
bildung. Gut ein Viertel der Zeit 
wird für die Grenzausbildung ` 
einschließlich Taktik genutzt. 
Weitere Fächer sind и, a. 
Schieß-, Schutz-, Pionier- und 
Kfz-Ausbildung sowie physi- 
sche Ausbildung, Militär- 
topographie, Sanitätsausbil- 
dung und Dienstvorschriften. 
Alle Ausbildungskompanien der 
Schule verfügen über gut aus- 
gestattete Klubs, in denen die 
Schüler selbst sinnvoll ihre 
Freizeit gestalten und gleich- 
falls praktische Erfahrungen für 
die künftige Arbeit in der 
Truppe sammeln. 
Zu den sowjetischen Waffen- 
brüdern bestehen stabile 
Partnerbeziehungen. 


ins Auge stach. Später begriff 
er nach dem Erzählen des Bru- 
ders: Verantwortung für ein Kol- 
lektiv junger Genossen zu haben 
und eben auch militärischer 
Fachmann zu sein, das ist was. 
Er sah es am Bruder. Auch wenn 
er als junger Kommunist sowieso 
zur Fahne gegangen wäre, Spaß 
soll es schon machen, wie ап der 
Kokerei, Uwe meint, bis er Un- 
teroffizier ist und auch dann, 
wenn ег' ist, wird es genau so 
viel zu tüfteln geben, wie auf 
dem Bau in der „Schwarzen 
Pumpe“. 


LIEBESBRIEFE, DIE 
„GESPENSTER" VERTREIBEN 


Ist es normal, wenn man die 
eigenen Schritte hört? Robby 
Horn ist überwach. Oder liegt es 
nur an der Dunkelheit? Den 
Betonweg kann er gerade noch 
wahrnehmen, sonst nichts, nur 
Finsternis. Er geht doch nur auf 
dem Übungsplatz der Unter- 
offiziersschule. Er kennt den 
Weg. Der dunkle Fleck da vorn 
kann auch nur der Wald sein. Die 
Ecke, an der sie während der 
Ausbildung immer die Pause 
verbringen. 

Warum ist er nur so ange- 
spannt? 

Normal ist doch auch der Grund, 
weshalb er hier an der Schule 
ist. Denn Unterstufenlehrer Horn 
wird seine künftigen Schüler auf 
den Wehrdienst vorbereiten 
müssen. Fragen werden sie ihn, 
ob er auch schon Soldat gewe- 
sen ist? Sagen will er ihnen 
dann: „Ja, Unteroffizier war ich, 
und an der Grenze habe ich ge- 
dient!“ Robby geht festen 
Schrittes weiter. Er verscheucht 
seine Gedanken. Komisch. Bei 
dieser normalen Objektwache 
konstruiert er große Zusammen- 
hänge. Er geht ein Stück. Wieder 
überlegt er. Daß er als letzter bei 
Dunkelheit aufzog, ist doch nur 


Zufall. Die Gedanken auch? Es 
ist seine erste Wache. Verständ- 
lich also, 

An der Grenze werden die Näch- 
te auch dunkel sein. Kann man 
dort so viel überlegen wie hier? 
Darf man es überhaupt? Sollte 
sich der Soldat nicht schon bei 
seiner ersten Wache über alles 
klar sein? Vor allem darüber, daß 
er allein, wenn es nötig ist, über 
den Einsatz seiner Waffe ent- 
scheiden muß. Wie sagte der 
Zugführer bei der Belehrung: 
„Die Wache ist eine Gefechts- 
aufgabe, man hat sie mit allen 
Konsequenzen zu erfüllen !" 
Robby geht weiter. Er will be- 
sonders aufmerksam sein und 
starrt wieder in die Finsternis. 
Nichts auffälliges ist zu sehen. 
In seinen Gedanken aber sitzt er 
als 13jähriger in einem Pionier- 
nachmittag seiner Schule. Ein 
Kommunist, der im zweiten Welt- 
krieg als Deutscher an der Seite 
der Roten Armee gekämpft hat, 
spricht. Was der erlebt hatte! 
Wie er den Faschisten durch eine 
List entkam, dann Partisan wur- 
de. Was für ein Abenteuer! Alle 
horchten sie gespannt. Noch 
stiller wird es, als der Genosse 
schonungslos sagt, was Krieg 
bedeutet. Was die Kinder leiden 
mußten. Wie es ist, wenn den 
Freund, mit dem man kämpfte 
und siegte, im nächsten Gefecht 
die tödliche Kugel trifft. Und 
Robby hört sie heute noch, die 
Frage des Genossen: „Was wer- 
det ihr tun, wenn ihr selbst ent- 
scheidet, um solches zu ver- 
hindern ?“ 

Robby geht den ihm vorge- 
schriebenen Postenweg weiter. 
Dezembernächte sind nun mal 
dunkel, sagt er sich. Und fühlt 
sich der Mensch in irgendeiner 
Art bedrängt, sucht er Halt in 
seinen Erinnerungen. 

Ist es ihm nur eine Erinnerung? 
Damals wollte ersobald als mög- 
lich Soldat werden. Eben nur, 
um dem Genossen zu antworten. 
Heute hegt er dabei auch ganz 
praktische Erwägungen. Ihn, den 
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Lehrer, interessiert am Soldat- 
sein recht viel. Etwa, wie bilden 
sich Kollektive? Welchen Ein- 
fluß nehmen sie auf schwierige 
Charaktere? Wie löst ein Kollek- 
tiv Probleme? Welche Lern- 
methoden sind unter welchen 
Umständen erfolgreich, welche 
nicht? Welche Wege geht man 
in der Erziehung zu Ordnung 
und Disziplin? Als Unteroffizier 
wird er solche Aufgaben lösen 
müssen und dabei noch lernen. 
Anders als auf dem Institut für 
Lehrerbildung... 

„Und wie... 1“ Das hat er nun 
laut gesprochen. Und trotzig 
setzt er eben so deutlich fort: 
„-..wie soll man nur in ein 
paar Minuten nach dem Wecken 
total da sein, seinen Spind auf- 
reißen, sich Sportzeug über- 
ziehen, den Mund halten und 
sofort seinen Platz finden!” 
Während der ersten Tage an 
der Unteroffiziersschule konnte 
Robby an sich selbst diese Zwei- 
fel in allen Nuancen studieren. 
Kopfschüttelnd denkt er, was 
für Gedanken! Schneller geht ег 
weiter. 

Plötzlich huscht ein Schatten 
über den Weg, ein zweiter folgt, 
ein dritter — und ein schwacher 
Lichtschein trifft Robby für 
Bruchteile von Sekunden. Er- 
schrocken nimmt er dazu noch 
die Umrisse einer Gestalt wahr. 
Robby steht wie angewurzelt. 
Gerade als er den dafür üb- 
lichen Anruf aussprechen will, 
stutzt er Die Gestalt steht wirk- 
lich schon, rührt sich nicht und 
kann nur nicht die Hände hoch 
nehmen. Weil, ja weil sie eben 
aus Pappe ist. 

Im Nachhinein begreift Robby, 
ein am Waldrand wendendes 
Auto hat wohl mit dem Licht 
seiner Scheinwerfer nacheinan- 
der das Gruppenziel „Laufende 
Schützen‘ abgetastet und so 
die sich bewegenden menschen- 
ähnlichen Schatten erzeugt. Di- 
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rekt vor der ersten Figur des 
Ziels steht Robby. 

Bewegen sich auf Grenzerpfa- 
den Schatten, werden es keine 
Attrappen sein. 

Eine Konsequenz, die Robby 
wieder überwach sein läßt. Wel- 
che Verantwortung kommt da 
auf inn zu? Wird er ihr gerecht 
werden? Auch danach werden 
seine künftigen Schüler fragen. 
Da kommt ihm der Gedanke an 
seine Freundin. Ist sie nicht auch 
tapfer genug, drei Jahre auf ihn 
zu warten? Sie schreibt ihm 
jeden Tag einen Brief. Er hat 
sogar schon zwei mehr, als er 
Tage bei der Truppe ist. Robby 
geht weiter, so dunkel scheint 
ihm die Nacht nun nicht mehr. 


AUCH EIN OBERST WILL 
UNTEROFFIZIER WERDEN 


Dem Genossen Oberst rinnt der 
Schweiß nur so am Körper herab. 
Sein Atem jagt. Dauernd be- 
schlägt ihm die Brille. Er ist fix 
und fertig. Sich einfach hin- 
setzen, sitzenbleiben. Auf was 
hat er sich da nur eingelassen ! 
Am letzten Hindernis der Sturm- 
bahn gehorchen ihm weder Bei- 
ne noch Arme. Wie ein Sack 
läßt er sich fallen. Und wieder 
sagt er sich, wie oft in diesen 
ersten Tagen hier an der Unter- 
offiziersschule: Du mußt durch- 
halten, weil du dich einmal dazu 
entschlossen hast! 

Nun gehen Oberste in den 
Streitkräften kaum noch über die 
Sturmbahn, das sollten sie in 
niederen Dienstgraden zur Ge- 
nüge getan haben. Trotzdem 
muß unser Oberst das noch öfter 
tun, er heißt nämlich so. Es ist 
Volker Oberst, Unteroffizier will 
er werden, weil er in der GST 
Interesse am Nachrichtensport, 
besonders an dessen technischer 
Seite, gefunden hat. Diese 
Kenntnisse möchte er in der 
Truppe anwenden, und er hofft 
noch viel Neues zu lernen. Aber 
er ist auch hier, weil seine Bri- 
gade in den Leunawerken nicht 
nur aus Lehrlingen gute Fach- 
arbeiter macht, sondern sie auch 
zur bewußten Erfüllung ihrer 
Klassenpflichten erzieht. Volker 


hat auch jetzt, in der Truppe, 
eine starke Bindung zu seiner 
Brigade. 

* 


Wenn es die vorgegebene Lange 
des Reports zuließe, der Chro- 
nist könnte den drastischen und 
ihm so zugetragenen Erlebnissen 
der Unteroffiziersschüler Jung- 
nitz, Miatke, Horn und Oberst 
viele andere hinzusetzen. Im 
wesentlichen würden sich die 
Aussagen gleichen. Denn, tref- 
fen diese jungen Genossen das 
erste Mal auf die Konsequenzen 
des Soldatseins, dann werden 
sie sich auch Motiven bewußt, 
die von den gesamtgesellschaft- 
lichen Interessen ihres sozialisti- 
schen Vaterlandes bestimmt 
werden. Doch dabei erfahren sie, 
daß dies nicht ihren persönli- 
chen Erwartungen und Absich- 
ten widerspricht. 

Text und Fotos: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion,,Armee-Rundschau”“ 
1055 Berlin, Postfach 46130 


Vignetten: Klaus Arndt 


Ober Andere 


Sehr interessiert las ich den Bericht 
Uber das Leben der in der DDR 
stationierten sowjetischen Soldaten. 
Ich finde es gut, auch über das 
Soldatenleben anderer Armeen et- 
was zu erfahren. 

Wencke Staake, Bad Dürrenberg 


Für später 


Ich bin Unteroffiziersbewerber und 
möchte einmal Militärkraftfahrer 
werden. Deshalb wünsche ich mir 
Post von einem erfahrenen Genos- 
sen auf diesem Gebiet: 

Lutz Rupprecht, 7513 Cottbus, 
Hoyerswerdaer Ring 4 


Der große Hammer 


In den Typenblättern des Heftes2/80 
stellten Sie die „Constellation“, 
einen nordamerikanischen Angriffs- 
Flugzeugträger, vor. Beim Begriff 
„Angriff stutzte ich, das muß doch 
nicht noch extra betont werden. 
Unteroffizier Herbert Reicheit 


Die USA unterscheiden zwei Arten: 
Hubschrauberträger und Angriffs- 
flugzeugträger, englisch Attack air- 
craft carrier, auch als Flottenflug- 
zeugträger bezeichnet. Der englische 
Begriff wurde 1952 eingeführt, frü- 
her hieß es „Große Schlachtträger“. 
Der Einsatz dieser Schiffe zum er- 
presserischen Gebrauch militärischer 
Macht, zur Durchsetzung der im- 
perialistischen Interessen der USA 
charakterisieren die Bezeichnung 
„Angriffsträger“ auf drastische Wei- 
se. Zwölf Schiffe dieser Art besitzen 
die USA. 


Mit Ausgang 


. . „außer der Reihe bin ich belobigt 
worden. Bis zu welchem -Termin 
muß ich ihn 7 

Soldat Günter Rabe 


Grundsätzlich innerhalb eines Mo- 
nats. 
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Anstößig... 


...fand unser Leser Adolf Pietsch 
aus Schwedt (AR 2/80) die Mäd- 
chenbilder in unserem Heft. Sie 
hätten im Soldatenmagazin nichts 
zu suchen. Aber: 


Ich und alle meine Zimmergenossen 
sind der Meinung, daß manche 
nichts für das schöne weibliche Ge- 
schlecht übrig haben. Macht weiter 
so und laßt Euch von „Kultur- 
banausen” nicht die Laune verder- 
ben. Im nächsten Heft solltet Ihr 
eine besonders hübsche Frau brin- 


gen. 
Soldat Liebold 


Ich bin Schülerin und sehe trotz 
meines Geschlechts gern schön ge- 
wachsene Frauenkörper. Ich frage 
mich nur, ob die Frau des Lesers 
mit Bekleidung ins Bett gehen 
muß? 

Carola Geschke, Ringenwalde 


Warum sollte nicht ein attraktives 
Mädchenbild mit hinein? Über die 
verschiedensten Waffengattungen 
wird ja auch genügend informiert. 
Arno Kroker, Zittau 


Warum soll ein schönes Mädchen- 
foto, es braucht ja nicht immer ein 
Akt zu sein, nicht die Soldatenherzen 
ein wenig höher schlagen lassen, 
wenn sie den nicht gerade sehr 
leichten Dienst hinter sich haben? 
H. Gummer, Velten 


Unsere Soldaten lieben, neben ihrem 
verantwortungsvollen Dienst, auch 
alles Schöne. 

Ufw. d. R. Gernot Stache, Gera 





Grade 


Ich hätte gern die Dienstgrade der 
Volksmarine gewußt, vom Leutnant 
bis zum Admiral. 

Kerstin Becker, Thal 


Leutnant, Oberleutnant, Kapitän- 
leutnant, Korvettenkapitän, Fregat- 
tenkapitän, Kapitän zur See, Konter- 
admiral, Vizeadmiral, Admiral. 


. . . absolviert seit Mai 1979 seinen 
Grundwehrdienst bei der NVA. Im 
Dezember vorigen Jahres wurde in 
seiner Kaserne eine Kompaniefete 
mit Angehörigen veranstaltet. Da ja 
nicht jeder Armist mit einem Mäd- 
chen gebunden ist, wurden aus 
einem nahegelegenen Internat Mäd- 
chen eingeladen. Ich konnte mich 
gut davon überzeugen, wie Alkohol 
und die Entfernung von zu Hause 
im Laufe des Abends den stärksten 
Familienvater hat schwach werden 
lassen. Im Februar sollte nun wieder 
eine solche Feier stattfinden. Aber 
am Tage zuvor rief mich mein Mann 
an und verkündete, daß sie ausfalle. 
Später erfuhr ich, daß das Kind nur 
einen anderen Namen erhalten hatte, 
statt der Kompaniefete wurde es nur 
eine Abteilungsfete. Die Internats- 
màdchen waren bereits eingeladen 
und, um keinen „Frauenüberschuß” | 
zu haben, lud man die Angehörigen 
kurzerhand aus. Ich frage mich, 
wird denn bei der Armee die Un- 
treue noch befürwortet und unter- 
stützt? 

Ursula Schmidt, Meerane 


Welcher Meinung sind Sie? Wir 
würden sie gern erfahren. 





Dufte Pointe 


Die Kurzgeschichte „Analyse eines | 
Tatbestandes” (AR 2/80, 5. 38) ließ 
zunächst in mir die Vermutung auf- 
kommen, es handele sich hier um 
einen Krimi. Die unerwartete Pointe 
fand ich dann ganz dufte. Ich bin 
selbst langjähriges Mitglied eines 
Zirkels schreibender Arbeiter. 

Gernot Rehländer, Neuruppin 


An Ort und Stelle 


Am liebsten würde ich als Unter- 
offizier drei Jahre zu den Fallschirm- 
jägern gehen. Wo werden sie aus- 
gebildet? 

Jürgen Schrader, Guben 


In einem zehnmonstigen Lehrgang 
in dem entsprechenden Fallschirm- 
jägertruppenteil selbst, 


Von ,,Pallasch'' und anderem 


Im ersten Weltkrieg gab es Ulanen, 
Dragoner, Husaren und Kürassiere, 
alle unter dem Sammelbegriff Ka- 
vallerie. Wie aber ordnet man sie 
genau ein? 

Walter Eggert, Granzow 


Man unterschied schwere und leich- 
te Kavallerie. Zur schweren zählten 
die Kürassiere, die in der Linie an- 
griffen, mit Helm und Küraß gepan- 
zert und dem „Pallasch”, einem 
schweren Hausäbel bewaffnet. Für 
die Scharmützel und zur Verfolgung 
des Gegners, zur Aufklärung und für 
Stoßtruppunternehmen war die 
leichte Kavallerie vorgesehen. Das 
waren Husaren, Ulanen, berittene 
Jäger und zum Teil Dragoner. Letz- 
tere waren eigentlich berittene In- 
fanterie, sie kämpften aber auch oft 
abgesessen. 





Beruf als Liebeshindernis ? 


Unter dieser Überschrift diskutierten 
unsere Leser bereits in AR 10/79 
und 2/80 das Problem von Gerald 
Suchfort: Er hatte bisher nur Pech 
bei Mädchen. Gefiel ihm eine, dann 
gab sie ihm spätestens dann einen 
Korb, wenn er ihr erzählte, daß er 
Berufsunteroffizier sei. Hier sind 
weitere Meinungen. 


Ich bin auch aus allen Wolken ge- 
fallen, als ich hörte, daß ERT" 
Offiziersschüler sei. Aber ich habe 
mich durchgebissen, auch wenn es 
manchmal schwerfällt, wenn mein 
Mann nicht jeden Tag nach Hause 
kommt. 

Uta Dittrich 


Mein Vater ist seit 1959 Berufs- 
offizier. Trotz aller Schwierigkeiten, 
die der Dienst mit sich bringt, sind 
meine Eltern glücklich verheiratet. 
Kerstin Kölling 


Als Frau eines Berufssoldaten dient 
man fast mit. Ist das von Anfang an 
nicht klar, hält die Ehe diesen Be- 
lastungen auf Dauer nicht stand. 
Petra G., Babelsberg 


Wir glauben, daß bei uns diese An- 
gelegenheit eher zum Problem wird. 
Wir sind weibliche Berufssoldaten 


bzw. Unteroffiziere auf Zeit. So 
mancher Freier hat entsetzt das 
Weite gesucht, als er erfuhr, daß wir 
bei der Armee sind. Mädchen in 
Uniform — nichts neues, aber doch 
noch nicht alltäglich genug, um 
scheelen Blicken und anzüglichen 
Bemerkungen zu entgehen. Deshalb 
möchten wir mal die Frage um- 
drehen: Was stört denn die Männer 
daran, daß wir Mädchen bei der 
NVA dienen? 

Unterfeldwebel Cornelia Zech, 
Unteroffizier Marion Schirmer und 
Genossinnen 


Pistolen 


stellen wir in der näch- 
sten AR-Waffensammlung 
vor. Sie finden im Juliheft 
des weiteren eine Bildrepor 
tage über Flugtauglichkeits- 
untersuchungen am Institut 
für Luftfahrtmedizin in Ko- 
nigsbrück, den ersten Teil 
eines Tatsachenberichtes 


über den Kampf der Indianer 
in den USA sowie einen 
Beitrag zum 30. Geburtstag 


des Erich-Weinert-Ensem- 
bles der NVA. AR berichtet 
über das Verkehrssicherheits 
aktiv eines Truppenteils, mo 
derne Raketenschnellboote, 
das Leben und den Dienst 
in der Polnischen Armee und 
den Anteil der ASV-Sportler 
an den olympischen Erfolgen 
der DDR seit 1956. Das Ti- 
telbild zeigt den Potsdamer 
ASK-Leichtathleten Udo 
Beyer und auf dem Rück 
titelbild präsentieren wir die 
Gruppe Kreis 





AR-Markt 


Suche ältere AR von 1961 bis 1977: 
K. Siebert, 3701 Langeln, Haupt- 
straße 2— Suche AR-Typenblatter bis 
Jahrgang 197B: St. Jager, 2200 
Greifswald, Lomonossow-Allee 39, 
Whng. 45 — Suche Typenblätter von 
Kampfflugzeugen aus aller Welt, 
bitte mit Preisangabe: R. Geßner, 
5305 Kranichfeld, Lindental 6 - 
Biete Flieger-Jahrbuch 1976, suche 
T. Panorama „Der Panzer” (1956). 
J. T. Jurin ,,Artilleriewaffen”, Ma- 
terial über Schützenwaffen von AR 
(vor 1970), VA und Visier: K. Leh- 
mann, 4900 Zeitz, Herrmannstr. 4 — 
Biete AR von 1970 bis 1979: 
G. Schneider, 6200 Bad Salzungen, 
Str. d. 7. Oktober 61 — Suche „Das 
große Flugzeugtypenbuch” und ,,Hi- 
storische Flugzeuge” Il: St. Eichen- 
berg, 5700 Mühlhausen, Grüne Pfor- 
te 76 — Suche die Zeitschriften 
„Sarubeshnoje Wojennoje Obosre- 
nije” 8, 9, 10/1978, „Wojskowy 
Przeglad Techniczny” 1-3, 6-9/ 
1979, „Technika і Woorushenije” 
2, 3, 8, 9/1979 und Fliegerkalender 
1976, 1977 und 1979: A. Müller, 
6307 Geschwenda, E.-Thälmann- 
Str. 16. 


Ohne Motorrad 


Im Herbst werde ich zum Wehr- 
dienst einberufen. Kann ich mein 
Motorrad mitnehmen? 
Jörg Schulz, Stralsund 


Nein, die Mitnahme von eigenen 
Fahrzeugen zum Dienstort ist für 
Soldaten im Grundwehrdienst nicht 
gestattet. Fahrerlaubnis und andere 
Berechtigungen zum Bedienen für 
Spezialtechnik sollten dagegen nicht 
zu Hause gelassen werden. 





Was versteht man unter Dienstha- 
bendem System? 
Cornelia Karsten, Blankenburg 


Es ist eine befohlene Anzahl von 
Raketentruppen sowie von Truppen 
der Luftstreitkräfte/Luftverteidigung. 
die auf eine höhere Stufe der Ge- 
fechtsbereitschaft gesetzt sind und 
als erste zur Abwehr eines über- 
raschenden Überfalls zur Verfügung 
stehen. 
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Um die Ecke schießen? 


In einer Zeitschrift las ich, daß es 
vom faschistischen Sturmgewehr 
eine Spezialausführung gab, mit der 
man gewissermaßen um die Ecke 
schießen konnte. Stimmt das? 
Hans-Joachim Quardokus 


Ja, die Handfeuerwaffen mit dem 
gekrümmten Lauf waren für den 
Häuserkampf, den Grabenkrieg so- 
wie für das Schießen aus Panzern 
und Stellungen gedacht. Die MPi44 
der faschistischen Wehrmacht er- 
hielt einen Aufstecklauf mit 32° 
Krümmung. Gezielt wurde durch ein 
Periskopvisier. Panzerbesatzungen 
sollten Waffen mit 90° Laufkrüm- 
mung erhalten. 





Soldatenpost 


. . „Wünschen sich: Gabi Kühn (20), 
2130 Prenzlau, W.-Pieck-Str. 95, 
21.111 — Petra Schlammer (21), 
7582 Bad Muskau, Schulstr. 37 — 
Carola Koop (20, Sohn 5 Monate 
alt), 2200 Greifwald, Eldemar-Wen- 
de 6b — Heike Weisflog (19), 9500 
Zwickau 13, Allendestr, 1 — Ines 
Schäfer (17), 1700 Jüterbog, Zie- 
gelstr. 20, LWH III, ۶۱۰۱۱ — Marion 
Stöcker (18), 2000 Neubranden- 
burg-Ost, Str. der Arbeiterjugend 10, 
PF 518 - Gabriele Weichert (18), 
8807 Leutersdorf, Sorgeweg 746 — 
Petra Hellmuth, 5800 Gotha, Sieb- 
leberstr. 8 — Ilona Mörath, 1200 
Frankfurt (Oder), G.-Hauptmann- 
Str. 10 — Isolde Mikosch, 6501 
Niederpöllnitz/Wetzdorf, PSF 134 — 
Carola Lippold (17) und Karin 
Kretzschmar (17), 8401 Jacobstahl, 
Nr. 7а bzw. Nr. 11 — Rosita Hamann 
(22), 1631 Klausdorf, Bahnhofstr. 2 
— Monika John (18), 7591 Haide- 
mühl, Alfred-Scholz-Str. 45 — Dag- 
mar Miede (18), 3591 Brunau, 
Beeser Str. 10 — Petra Drewitsch 
(19), 3561 Siedenlangenbeck, OT 
Leetze — Kerstin Steier (16), 4401 
Bobbau, Leipziger Str. 115 — Gabi 
Thümmel (17), 9513 Langenbach/ 
Grünau, Wildenfelser Str. 61 — 
Claudia Fanta (17), 9513 Langen- 
bach, Str. des Friedens 17 — Bärbel 
Günther (17), 9533 Wilkau-Haßlau, 
R.-Breitscheid-Str. 41 — Angelika 
Schendel (17), 7305 Waldheim, 
Platz der Einheit 7 — Andrea Müller 
(1B, mit Tochter), 7981 Lichterfeld, 








Dorfstr. 15 — Angelika Schendel 
(18), 7305 Waldheim, Platz der 
Einheit 7 — Cornelia Tyrra (16), 
4090 Halle-Neustadt, Block 727/7. 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Manon Natho (17), 1300 
Eberswalde- Finow 1, LWH Zi. 211 - 
Birgitt Miska (23), 1136 Berlin, 
Moldaustr. 26 — Michaele Bachmann 
(20, 1,74 m), 1134 Berlin, Weit- 
lingstr. 106 — Karin Schröder (25, 
3jährige Tochter), 6081 Schwallun- 
gen, Platz d. Republik 1 — Elisabeth 
Obst (20), 1193 Berlin, Karpfen- 
teichstr. 18 - Marja Schneider (26, 
mit Sohn), 4370 Köthen, Am Drei- 
angel 7 — Ursula Herrmann (28, 
3 Kinder), 8280 Großenhain, Neuen- 
marktgasse 12 — Dagmar Seifert 
(27, Kinder 4 und 6), 9500 Zwickau, 
Rotdornweg 11 — Astrid Plank (25, 
Töchter 3 und 6), 2000 Neubran- 
denburg, Allendestr. 18/5 — Brigitte 
Göricke (29, zwei Kinder), 3300 
Schönebeck, Leninstr. 10. 


Arsenal 3 


Gibt es in diesem Jahr einen neuen 
Arsenal-Band? 
Roland Schulz, Halle 


Ja, Arsenal 3 wird voraussichtlich im 
August im Militärverlag der DDR er- 
scheinen. Mehr als 40 Kurzbeiträge, 
großzügig illustriert, werden militär- 
politische, -historische und -techni- 
sche Themen behandeln und über 
Möglichkeiten der vormilitärischen 
Ausbildung und des Wehrsports in- 
formieren. Besonderer Schwerpunkt 
in dieser Ausgabe: Der bevorste- 
hende 25. Jahrestag unserer NVA. 


Zwischen 7 und 70 


Die Veröffentlichung der Leserpost 
(AR 2/80, S. 12) von Frau Korleben 
aus Eggersdorf hat mich gefreut, 
denn ich bin eine von denen zwi- 
schen 7 und 70, die allmonatlich an 
ihrem Zeitungskiosk in Schönebeck 
(Elbe) nachfragt: „Ist die neue AR 
schon da?” 

Brigitte Göricke, Schönebeck 


Wiederholung 


Haben Sie schon einmal 
T 34/85 mm gezeigt? 
Frieder Menzel, Leipzig 


Hier ist er noch einmal. 


einen 


Seit vier Jahren... 


...besonders eifrig aber seit Mai 
letzten Jahres, lese ich die AR. 
Damals ging mein Verlobter als 
Unteroffizier auf Zeit zur NVA, und 
da interessiert man sich ja beson- 
ders für die Meinungen anderer 
junger Leute, die wie ich eine Tren- 
nungszeit durchmachen müssen, 
Gerade die Mädchen sollten viel 
mehr über den Sinn der Armee 
nachdenken. Uns, der „holden Weib- 
lichkeit, messe ich eine große Kraft 
zu, die sich auf Entscheidungen be- 
treffs des Längerverpflichtens be- 
zieht. Denn es ist oft so, daß mit der 
Liebe die Einstellung zum Armee- 
dienst steht und fällt. 

Petra Geis, Halle-Neustadt 


Berufswunsch geheim halten? 


Unter dieser Überschrift baten wir in 
der AR 2/80 um Lesermeinungen 
zum Problem von Andreas M. aus 
Burg. Andreas möchte Berufssoldat 
werden, scheut sich aber, seine 
Mutter darüber zu informieren und 
wollte nun einen Rat. 





Du mußt Deiner Mutter Deinen 
Wunsch mit richtigen Fakten klar- 
legen und begründen. Vielleicht 
nimmst Du zu der Aussprache Dei- 
nen Bruder hinzu. 

Mechthild Döhler, Waldheim 


Ich würde es auf keinen Fall geheim 
halten. Die Söhne werden nicht als 
Soldat geboren, aber man kann, 
man muß das Soldatsein lernen. 
Eva Daukert, Gammelin 


Schließlich haben wir aus zwei 
Weltkriegen gelernt. 
Renate Mai, Dresden 














Als Mutter von drei Kindern würde 
ich die Wahl meinem Sohn überlas- 
sen. Es ist doch eine Ehre, in den be- 
waffneten Organen unseres Staates 


| Dienst zu verrichten. Ich selbst bin 


über 25 Jahre als Berufssoldat tätig 
und habe noch keinen Tag bereut. 
Anneliese Schulz, Berlin 


Ich bin 14 Jahre alt. Deine Mutter 
sollte froh sein, daß sie solche ver- 
nünftigen Söhne hat. Frage sie doch 
mal, ob ihr Rowdys, die nur für den 
„goldenen Westen” schwärmen und 
Soldaten und Offiziere als notwendi- 
ges Übel betrachten, lieber wären. 
Sabine Scherbaum, Birkenrode 


Ich bin auch Mutter von zwei Söh- 
nen, die den Wunsch hatten, zur 
NVA zu gehen. Einer ist nun schon 
für zehn Jahre bei einer Panzer- 
einheit. Der andere geht 1982 auf 
die Offiziersschule. 

Luise Rosch, Halle 


Vielleicht fragst Du Deine Mutter 
mal, was ihr an Deinem Berufs- 
wunsch nicht paßt, was sie daran 
stört. Du solltest Deine Mutter mal 
mit in einen Vortrag der NVA neh- 
men. Manchmal haben Eltern nur 
veraltete Ansichten vom Soldaten- 
leben. 

Marion Schuster. Bennstedt 


Auf keinen Fall sollte A. mit seiner 
Entscheidung bis zur Einberufung 
warten, da er so seine Mutter nur 
noch mehr enttäuscht. Mit der Er- 
klärung und Erläuterung über die 
Notwendigkeit zu seinem Schritt 
wird bestimmt auch seine Mutter 
ihm entgegenkommen. 

Elke Bornmann, Leipzig 


Telegrafisches 


Kriegt man das Geld zurück, wenn 
ein Telegramm erst sehr spät beim 
Empfänger ankommt? 

Soldat H. Busse 


Die Gebühren werden auf Antrag 
zurückerstattet, wenn ein gewöhn- 
liches Telegramm infolge Verzöge- 
rungen im Telegrafendienst erst spä- 
ter als sechs Stunden nach der Auf- 
gabe zugestellt wurde. 


Waisen gesucht 


Wir sind fünf Personen in unserer 
Familie, aber wir haben niemanden 
bei der Armee. Wenn wir in der 
»Armee-Rundschau” lesen, was un- 
sere Soldaten so leisten, sagen wir 
uns immer wieder: Ach, könnten 
wir doch auch einem Genossen eine 
Freude machen! Vielleicht einem 


Soldaten ohne Eltern und ohne An- 
hang? Es wäre sehr schön, wenn 
sich ein solcher Genosse bei uns 
melden würde. 
Familie Tiemelt, 
8239 Schmiedeberg, Thälmannstr.12 
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Offiziere des 





Fliegeringenieurdienstes 


Die Fliegergattungen der Luft- 
streitkrafte der NVA sind mit 
modernen Uberschalljagdflug- 
zeugen, Transportflugzeugen 
und Hubschraubern ausgerustet. 
Sie erfüllen unterschiedliche 
Aufgaben. Der Fliegeringenieur- 
dienst hat die Gefechtshand- 
lungen der Luftstreitkräfte in- 
genieurtechnisch sicherzustellen 
sowie bei der Gefechtsausbil- 
dung die Aufgabe, die Flugzeug- 
und Hubschraubertechnik tech- 
nisch einsatzbereit zu halten, die 
richtige Nutzung, Wartung und 
Instandsetzung der Ausrüstung 
zu garantieren. 

Berufsoffiziere des Fliegeringe- 
nieurdienstes werden für ver- 
schiedene Profile ausgebildet. 
Das sind: Zelle/Triebwerk, Elek- 
trospezialausrüstung, Flugzeug- 
bewaffnung. 

Wer diesen Weg einschlagen 
will, sollte sich klar dartiber sein, 
daß er einer Reihe spezifischer 
Anforderungen gerecht werden 
muß. Unter anderem bedarf es 
der Fähigkeit, die Unterstellten 
politisch-ideologisch ги erzie- 
hen sowie sie militärisch-fach- 
lich auszubilden. Hohes Verant- 
wortungsbewußtsein bei der Ar- 
bei an der Flugzeug- und Hub- 
schraubertechnik ist ebenso ge- 
fragt wie ausgezeichnete ma- 
thematisch - naturwissenschaft- 
liche Kenntnisse, organisatori-/ 
sche Fähigkeiten und entschlos- 
senes Handeln. Gesundheit und 
physische Kondition werden ver- 
langt, weil viele Arbeiten im 


Freien, unter allen Witterungs- 
bedingungen und unter Lärm- 
einwirkung ausgeführt werden 
müssen. : 
Vorteilhaft für die Ausbildung in 
diesen Profilen ist der Abschluß 
als Facharbeiter für BMSR- 
Technik, Fahrzeugschlosser, Be- 
triebsschlosser, Anlagenmon- 
teur, Maschinen- und Stahl- 
bauer, Uhrmacher, Facharbeiter 
für Datenverarbeitung, Elektro- 
monteur, Fernmeldemonteur und 
ähnliche Berufe. 

Die Ausbildung in diesen Profi- 
len erfolgt an der Offiziershoch- 
schule der Luftstreitkräfte/Luft- 
verteidigung „Franz Mehring” іп 
Kamenz. Sie umfaßt für Absol- 
venten der EOS den Erwerb 
eines Facharbeiterabschlusses 
innerhalb eines Jahres und des 
Hochschulabschlusses in einer 
dreijährigen Ausbildung an der 
OHS; für Facharbeiter mit Abitur 
den Erwerb des Hochschulab- 
schlusses an der OHS; für Fach- 
arbeiter mit 10-Klassenschulbil- 
dung den Erwerb der Hochschul- 
reife und des Hochschulab- 
schlusses nach dreijähriger Aus- 
bildung an der OHS. 

Der Absolvent der Offiziershoch- 
schule wird in der ersten Offi- 
ziersdienststellung eingesetzt. 
Ein späterer Besuch der Militär- 
akademie ist möglich. 

Nähere Auskünfte erteilen die 
Beauftragten für militärische 
Nachwuchsgewinnung an den 
Schulen sowie die Wehrkreis- 
kommandos der NVA. 
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Mit neuem 





Aufgabengebiet 


Die Reorganisation der Land- 
streitkrafte der BRD, mit der An- 
fang dieses Jahres begonnen 
wurde, erfaßt auch das gesamte 
„Territorialheer“, das bisher in 
erster Linie zur Sicherung der 
Operationsfreiheit der Truppen 
im Hinterland eingesetzt werden 
sollte. Seine Kampftruppen, die 
nun auch als „Kampf-" bzw. 
„Einsatzverbände” im Bestand 
von NATO-Gruppierungen han- 
deln sollen, bestehen nach der 
Heeresstruktur 4 aus 6 soge- 
nannten Heimatschutzkomman- 
dos, 6 schweren Heimatschutz- 
regimentern, 15 motorisierten 
Jägerregimentern, 150 motori- 
sierten Heimatschutzkompanien 
und etwa 300 Sicherungszügen. 
Die Heimatschutzkommandos 
werden in Gliederung und Aus- 
rüstung weitgehend den Briga- 
den des Feldheeres angeglichen. 
Mit ihren jeweils 5 Bataillonen 
verfügen sie über insgesamt 
82 Kampfpanze, 30 Mann- 
schaftstransportwagen, 18 Feld- 
haubitzen 105 mm, 12 Granat- 
werfer 120 тт und eine größere 
Anzahl von Raketen zur Panzer- 
bekampfung. Die gleichfalls bri- 
gadeähnlich gegliederten 
schweren Heimatschutzregi- 
menter werden neu in die Struk- 
tur aufgenommen und mit ins- 
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gesamt 41 Kampfpanzern, 18 
Feldhaubitzen 105 mm, 12 Gra- 
natwerfern und Raketen zur Pan- 
zerbekämpfung ausgerüstet. Neu 
sind auch die Jägerregimenter, 
die aus je drei motorisierten Ba- 
taillonen aufgestellt werden sol- 
len. Die Umgliederung wird im 
zweiten Quartal 1981 beginnen. 
Zugleich erfolgt eine umfang- 
reiche Zuführung schwerer 
Kampftechnik, wie zum Beispiel 
des „Leopard 1” (Foto), der sich 
bisher im Bestand des Feldhee- 
res befindet und dort vom „Leo- 
pard 2“ abgelöst werden wird. 
Die Truppenteile des Territorial- 
heeres werden künftig bereits 
im Frieden 60 Prozent ihrer 
Mannschaftsstärke besitzen, bis- 
her waren es 25 Prozent. Sie sol- 
len rasch mit Reservisten voll 
aufgefüllt werden können. Die 
„Österreichische _Militärzeit- 
schrift” bemerkte dazu: ,,So wird 
nicht nur der Schutz des rück- 
wärtigen Raumes erheblich ver- 
bessert, sondern auch das Lei- 
stungsvermögen des Feldhee- 
res, das nun eine tatsächliche 
Reserve in der Hand hat... Vor 
allem bedeutet aber die mög- 
liche Verwendung zusammen 
mit Einheiten des Feldheeres im 
Rahmen der Vorneverteidigung 
ein neues Aufgabengebiet.” 


Die BRD und Spanien haben An- 
fang des Jahres eine gemeinsame 
Militärkommission gebildet. ,,Ge- 
wicht erhält diese Kommission“, so 
wurde von der „Frankfurter Allge- 
meine” kommentiert, „durch die 
Tatsache, daß sie auf deutscher Seite 
von dem für Militärpolitik und ope- 
rative Führung zuständigen Stabs- 
abteilungsleiter im Führungsstab der 
Streitkräfte, Generalmajor Tan- 
decki, geleitet wird.” Obwohl Spa- 
nien bisher nicht zur NATO gehört, 
wurde schon im November vergan- 
genen Jahres die Zuständigkeit für 
dieses Land in der Rüstungsabtei- 
lung des Bundeswehrministeriums 
neu geregelt. Sie ging von dem fir 
Rüstungsbeziehungen zu allen 
Nicht-NATO-Ländern zuständigen 
Referat Rüll4 an das für die Rü- 
stungszusammenarbeit mit europäi- 
schen NATO-Ländern zuständige 
Referat Rüll2 über. 


Seit November 1979 wird der 
NATO-Flugplatz Geilenkirchen 
(BRO) fur die Aufnahme des Spio- 
nage- und Feuerleitsystems AWACS 
ausgebaut. Wie die 880-7 
» Luftwaffe” berichtet, gehören zu 
den wichtigsten Baumaßnahmen die 
Erneuerung der Start- und Lande- 
bahn, die Vergrößerung der Tank- 
kapazität sowie der Neubau eines 
Rechenzentrums. Der Fiugplatz soll 
im März 1982 für die AWACS- 
Spionageflugzeuge einsatzbereit 
sein. 


Erst nach 15 Monaten erfolgt 
künftig in der Bundeswehr die Er- 
nennung zum Unteroffizier, da die 
bislang einjährige Ausbildungszeit 
um drei Monate verlängert wird. In 
diesem zusätzlichen Vierteljahr sol- 
len, wie vom Bundeswehrministe- 
rium mitgeteilt wurde, die künftigen 
Unteroffiziere besser als bisher „in 
der Menschenführung” geschult 
werden. Mit dieser Entscheidung, so 
schreibt „Oie Welt”, sei SPD-Mini- 
ster Apel „den immer wieder von der 
CDU/CSU und dem Bundeswehr- 
verband erhobenen Forderungen 
entgegengekommen”. 


In das Mittelmeer hat Großbri- 
tannien einen Hubschrauberträger, 
drei Fregatten und zwei Versor- 
gungsschiffe entsandt. Wie aus Lon- 
don verlautete, soll der britische 
Flottenverband,,den Stand der west- 
lichen Streitmacht in diesem Gebiet" 
demonstrieren, während sich der 
USA -Flugzeugträger „‚Nimitz” im In- 
dischen Ozean befindet. 


In der Voriege für den USA- 
Rüstungshaushalt 1981 werden Mit- 
tel für 17 neue Schiffe und zwei Um- 
bauten gefordert. Dazu gehört das 
neunte ,, Trident’’- Atom-U-B oot, vier 
Fregatten, fünf U-Jagd-Schiffe so- 
wie das Typschiff der Landungs- 
schiffsklasse LSD-41. In den näch- 
sten fünf Jahren will die US-Marine 
insgesamt 95 neue Kriegsschiffe 
bauen lassen. Damit soll die Ge- 
samtzahl der Schiffe bis 1984 auf 
etwa 550 erhöht werden. 


Opfer des USA-Giftkrieges wurden 
auch 50000 ehemalige GI's, die 
während der Aggression gegen das 
vietnamesische Volk mit dem Ent- 
laubungsgift „Agent Orange” in Be- 
rührung kamen. Nach Aussage von 
Generalmajor Murphy Chesney sind 
viele von ihnen bereits gestorben, 
obwohl sie nicht einmal dreißig Jah- 
te alt waren. Das Gift verursachte 
verschiedene Arten von Krebs, Le- 
berschäden, Hautkrankheiten sowie 
Mißbildungen bei den Kindern der 
Betroffenen. 


Itallens Streitkräfte haben gegen- 
wärtig eine Gesamtstärke von 
365000 Mann. Davon dienen in 
den Landstreitkräften 254000, in 
den Seestreitkräften 42000 und bei 
den Luftstreitkräften 69000 Mann. 


Die Schaffung einer gemeinsamen 
NATO-Streitmacht im Indischen 
Ozean hat das einflußreiche Mit- 
glied des Außenpolitischen Aus- 
schusses des USA-Senats Javits 


gefordert. Die NATO-Staaten müß- 
ten umgehend Verhandlungen über 
die Bildung eines gemeinsamen 
Oberbefehls in der gesamten Region 
aufnehmen, um „jeder Drohung dort 
entgegenzutreten, wo sie unsere 
Existenz in Gefahr bringt”. 


Bis 1981 wollen die USA zehn 
„Polaris“-Atom-U-Boote stillegen. 
Die ersten waren 1960 in Dienst ge- 
stellt worden. Die Reichweite ihrer 
Raketen hatte 2200 Kilometer be- 
tragen. „Das bedeutete: nah heran- 
gehen an die Sowietische Land- 
masse. Und das hieß: Kontakt mit 
der sowjetischen U-Boot-Abwehr”, 
schrieb „Die Welt”. Die verbleiben- 
den 31 U-Boote der „Poseidon”- 
Klasse sollen eine verstärkte Be- 
waffnung erhalten, zwölf davon die 
„Trident”-Rakete. Sie besitzt eine 
Reichweite von 7400 Kilometern. 
„Damit ist eine wesentlich größere 
Operationsbreite in den Weltmeeren 
gegeben, als dies mit den Polaris- 
Booten möglich gewesen war.” Da- 
neben ist ein „neues, immens teures 
U-Boot-Bauprogramm im Gange”. 
Geplant sind „acht Riesen-Unter- 
wasser-Abschußrampen von 170 
Meter Länge und einer getauchten 
Wasserverdrängung von 18700Ton- 
nen”, Jedesdieser Boote soll 24 Ra- 
ketenstartrohre besitzen. 


Entwickeln will Israel ein eigenes 
Kampfflugzeug für die neunziger 
Jahre. Dafür hat die Regierung rund 
eine Milliarde israelische Pfund zur 
Verfügung gestellt, 





Eine Variante der „Cruise Missile” ist die vom USA-Rüstungs- 
konzern Boeing produzierte AGM-86B. Sie wird in der Luft ge- 
startet und soll sich ihr vorprogrammiertes Ziel selbst suchen, in- 
dem sie das Gelände beim Überfliegen mit ihrem Computer- 
programm vergleicht. 


Fotos: ZB 








In einem Satz 


Nachträglich erhöht hat die BRD 
ihre Militärausgaben für das laufen- 
de Jahr um 1,02 Milliarden DM. 


Forderungen nach einer „Erweite- 
rung der Aufgaben und des Einsatz- 
bereiches der NATO” wurden auf 
einem sogenannten sicherheitspoli- 
tischen Kongreß der CDU in Bonn 
erhoben, an dem rund 700 führende 
Politiker der Partei, Gäste aus dem 
In- und Ausland sowie Generale und 
Offiziere der Bundeswehr teilnah- 
men. 


Die Begrüßungsrede auf dem all- 
jährlich veranstalteten Traditions- 
treffen der gepanzerten Kampftrup- 
pen der faschistischen Wehrmacht 
hielt der Kommandeur der Bundes- 
wehr-Kampftruppenschule 2 und 
Fachschule des Heeres für Erzie- 
hung in Münster, Brigadegeneral 
Joachim von Schwerin. 


Rund 13 Millionen DM erhält der 
Reservistenverband der Bundeswehr 
jährlich aus dem BRD-Staatshaus- 
halt, um damit unter anderem — wie 
der Vorsitzende, Fregattenkapitän 
a.D. Drape, erklärte — einen Beitrag 
zur „militärischen Förderung” der 
Reservisten zu leisten. 


Nur für den Export, vor allem 
nach Brasilien, Saudi-Arabien, Tai- 
wan, die Philippinen und Südkorea, 
ist ein neues Kampfflugzeug mit der 
Typenbezeichnung F-X bestimmt, 
das zu entwickeln die USA-Regie- 
rung in Auftrag gegeben hat. 


Grundsätzlich bereit sind Oman, 
Kenia und Somalia, den US-Streit- 
kräften Häfen und Flugplätze zur 
Nutzung in sogenannten Krisenfäl- 
len zur Verfügung zu stellen, teilte 
ein Sprecher des amerikanischen 
Kriegsministeriums mit. 
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TELEGRAMM AN MICH 


durchwarme dein blut mit der nachricht die liebe findet statt 
heb auf das verbot der sehnsucht denn ohne sie lebt kein blatt 
gib deinen geschlossenen augen meine ankunft bekannt 
bekenne du dein verlangen und halte dem meinen stand 
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Fotos: Manfred Uhlenhut, Walter Dreizner 
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Zu uns sollen Künstler kom- 
men. Zu den Grenzern. Wie ein 
Lauffeuer ging es in dem 
Ortchen B. herum. Das war an 
einem Apriltag 1969. Im Klub 
der Grenzkompanie soll ein 
kleines Konzert stattfinden. So 
wurde es vom Stab des Trup- 
penteils ,,Willi Gebhard” über- 
mittelt. Und soweit der Platz 
reiche, könne man auch Dorf- 
bewohner, vor allem Grenz- 
helfer, einladen. 

Das hatte es in B. noch nicht 
gegeben — ein richtiges Kon- 
zert. Der Tag kam heran, und 
mit ihm ein Barkas, dem drei 
junge Leute vom National- 
theater Weimar entstiegen. Nur 


zwei hatten ein Instrument: 
Violine und Violoncello. Der 
dritte fragte nach dem Klavier. 
Stolz wies der Politstellvertreter 
der Kompanie auf das Tasten- 
instrument im Klub. Man hatte 
es mit Muhe aus dem Saal der 
Dorfgaststätte herangeholt. Die 
Herkunft war nicht zu ver- 
leugnen. Abdrücke von Bier- 
gläsern zeugten von manch 
lustiger Kirmes. Es bedurfte nur 
eines Akkordes, um festzu- 





stellen, 036 mit solch einem 
Begleitinstrument das Konzert 
nicht stattfinden kónne. Ent- 
täuschte Gesichter. Man 
glaubte alles getan zu haben — 
und nun dies. Die drei Musiker 
wollten schon den Rückmarsch 
antreten, als der Hauptfeld- 
webel der Kompanie die retten- 
de Idee hatte. Der ehemalige 
Dorfschullehrer, inzwischen 
schon Rentner, besitze ein 
Klavier. Vielleicht könne 
man... 

Ja, man hätte gekonnt. Mit be- 
tretenem Gesicht meinte der 
Kompaniechef, daß alle Fahr- 
zeuge unterwegs seien, und 
auch die LPG habe alles Rol- 
lende zur Frühjahrsbestellung 
eingesetzt. Es gäbe keine Mög- 
lichkeit, das Klavier zu trans- 
portieren. Aber wo ein Wille 
ist... 

Das Dorfschullehrer-Klavier 
erwies sich als ein gepflegtes 
und gestimmtes Instrument. 
Und dem Lehrer trënten bei- 
nahe die Augen, als er sah, daß 
sein Klavier auf eine Heukarre 
verladen wurde. Wohlbehalten 
traf das Piano, begleitet von 
sechs Soldaten und dem 
Bürgermeister, in der Grenz- 
kompanie ein. Das Konzert fand 
statt. Erst nach vier Zugaben 
wurden die jungen Künstler 
von einem dankbaren Publikum 
entlassen. 

Wie wäre es, wenn wir solche 
Veranstaltungen mit Studenten 
und jungen Absolventen der 
Musikhochschulen in den 
Grenzkompanien fortsetzten ? 
Besonders mit solchen Künst- 
lern, die sich auf nationale und 
internationale Wettbewerbe der 
Musik vorbereiten? Auf diese 
Weise können die Interpreten 
ihre Kunst einem Publikum vor- 
stellen, das nicht mit der kanti- 
gen Elle einer Jury mißt und 
jenen die Kunst nahebringen, 
für die sie in erster Linie da ist. 
In diesem Falle Soldaten, 
Unteroffiziere, Offiziere, 
Küchenfrauen und Grenz- 
bevölkerung. Damit könnte 
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man Dank sagen für auf- 
opferungsvolle Arbeit zur 
Sicherung der Staatsgrenze. 
Und auch für unsere junge 
Künstlergeneration sei es 
wichtig, mehr als einen Blick 
über den Kasernenzaun zu 
werfen. 

Mit diesen guten Gedanken 
trugen sich Kulturoffizier 
Oberstleutnant Karl-Heinz 
Weihse, der damalige Direktor 
der Konzert- und Gastspiel- 
direktion, Genosse Hänel, 
sowie verantwortliche Mit- 
arbeiter in den Ministerien für 
Kultur und Nationale Verteidi- 
gung. Und so wurden bereits 
1969 im Bereich des Grenz- 
kommandos Süd 15 Kammer- 
konzerte dieser Art in den 
Grenzkompanien organisiert. 
Solche aktive Kulturpolitik 
sollte Bestandteil der Verein- 
barung zwischen dem Ministe- 
rium für Kultur und dem Mini- 
sterium für Nationale Verteidi- 
gung werden. Das geschah 
auch sehr schnell. 1970, am 
15. Mai, wurde mit einem Er- 
öffnungskonzert im Stab des 
Kommandos der Grenztruppen 
ein „musisches Kind” offiziell 
geboren: „Podium junger 
Künstler an der Staats- 
grenze“. 

Bis dahin hatte man bereits 
Erfahrungen gesammelt. Eine 
war: Die Programme sind noch 
etwas zu akademisch. Sie 
müßten aufgelockert werden. 
Schließlich ist es für die mei- 
sten Soldaten das erste Kon- 
zerterlebnis. Sie sollten behut- 
sam an die Musik herangeführt 
werden. 

Die damalige Mitarbeiterin der 
Konzert- und Gastspieldirektion, 
Diplommusikwissenschaftlerin 
Traute Bauers, wurde damit be- 
auftragt. Sie ging in ihren 
Überlegungen davon aus, daß 
die Zuhörer aufgeschlossener 
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werden, wenn zu den Werken, 
Komponisten, Interpreten und 
auch ihren Instrumenten In- 
formationen in einer lockeren 
Form gegeben würden. 

Zum Beispiel stellen Solo- 
sonaten von Johann Sebastian 
Bach hohe Ansprüche an die 
Virtuosität der Künstler, aber 
auch an die Aufmerksamkeit 
des Publikums. Achtungsvoll 
registrierten die Soldaten, daß 
die Solisten mitunter täglich 
sechs Stunden üben müssen 
(auch im Urlaub und an den 
Wochenenden), wenn sie 
erfolgreich unser Land unter 
anderem beim internationalen 
Bachwettbewerb vertreten 
wollen. Kunst ist somit auch 
schwere Arbeit. 

Und als der Violinist Jörg 
Hoffmann gar mit einer 
Guadachnini-Geige (wertvolle 
italienische Meistergeige — 
heute beinahe unbezahlbar) 
erschien, kam sofort die Frage, 
wie denn ein junger Künstler 
zu solch einem Prachtexemplar 
der Geigenbauerkunst gelangen 
könne. Jörg Hoffmann erhielt 
sie vom Ministerium für Kultur 
für eine gewisse Zeit geliehen. 
Das ist eine Auszeichnung, die 
Liste der Wartenden auf ein 
solches Instrument ist lang. 
Und als er die Geige erklingen 
ließ, hatten fast alle Genossen 
der Kompanie ganz andere" 
Ohren. Jeder versuchte den 
besonderen Klang des Instru- 
ments für sich zu entdecken. 
Sehr oft sind auch sowjetische 
Soldaten als Gäste zu diesen 
Kammerkonzerten eingeladen. 
Die Sprachbrücke schlägt immer 
hervorragend der Pianist Dieter 
Neumann von der Musik- 
hochschule „Franz Liszt“ 
Weimar. Er hat in Leningrad 
studiert. Dieter Neumann ge- 
hört zu den häufigsten Po- 
dium-Gasten. Ihn regt auch 
eine verstimmte Klaviersaite 
nicht sonderlich auf. Gelassen 
greift er dann in seine Tasche, 
holt einen Stimmschlüssel her- 
aus und sorgt für neuen Wohl- 
klang des Instruments. 


In den zehn Jahren des Po- 
diums junger Künstler gab es 
kaum Enttäuschungen. 

Das Ilg-Quartett (unser Foto) 
mit Hildrun Ilg, 1. Violine, 
Monika Neumann, 2. Violine, 
Klaus Schwenke, Viola, und 
Siegfried Pank, Violoncello, 
versuchte auch mal Neues und 
stellte ein Werk des polnischen 
Komponisten Penderetzki vor. 
Eine moderne und etwas ex- 
perimentelle Musik. Sie forderte 
Hörgewohnheiten, wie sie bei 
den Genossen in den Kompa- 
nien wohl kaum vorhanden 
waren. Unsicherheit bei den 
Künstlern. Überfordern wir 
nicht mit diesem Werk ? Klopf- 
effekte, jäh abbrechende Töne, 
unverhoffte Pausen, schrille 
Dissonanzen und zerrende 
Halbtonfolgen sind unter 
anderem Ausdrucksmittel in 
dieser Musik. Traute Bauers als 
unermüdliche ,,Erklarerin” ver- 
suchte vorher den Weg zu 
ebnen, damit der Zugang zu 
dieser Musik erleichtert wurde. 
Nicht alle waren von dem Ge- 
hörten begeistert. Doch viele 
Genossen brachten zum Aus- 
druck: wir haben etwas Neues 
dazugelernt. Das jedenfalls 
ergab sich in den Diskussionen 
nach dem Konzert zwischen 
Künstlern und Soldaten. 

In vielen Gästebüchern von 
Kompanieklubs findet man eine 
freundliche Widmung des 
kubanischen Klarinettisten 
Juan Armas, der in der DDR 
studiert hat. Ihn beeindruckte 
das Leben der Genossen an der 
Staatsgrenze sehr. „Man muß 
als Künstler immer fähig sein, 
über den Konzertsaal hinauszu- 
schauen, um zu wissen, für 
wen wir unsere Kunst studiert 
haben”, äußerte Juan Armas 
einmal. Er erfreute besonders 
mit dem meisterhaft vorgetra- 
genen 2. Klarinettenkonzert 
von Carl Maria von Weber. 
Zehnjähriges Mühen, um Kunst 


zu verbreiten. Da soll auch nicht 
verschwiegen werden, 6 
manches Mal nach einem vor- 
angegangenen unverhofften 
Grenzalarm das Podium einzu- 
brechen drohte. Dann bedurfte 
es eben der Diskussion, um 

die müden Kämpfer in den 
Klub zu bekommen. Und 
manch einem fielen die Augen 
selbst bei einem Allegro zu. 
Doch auch hier war für die mei- 
sten die Schönheit der Musik 
eine Entdeckung, verhalf zu 
neuem Lebensgefühl. Das sind 


dann die Blumen und der 
eigentliche Beifall: Somit ist zu 
erklären, daß Kammersänger 
Bernd Riedel von der Staats- 
oper Berlin auch heute noch 
gern als singender Gast das 
Podium bereichert. Als ganz 
junger Künstler war er sehr oft 
dabei. 

Der Komponist und Pianist 
Reinhard Wolschina leitet jetzt 
den Singeklub „13. August“ der 
Grenztruppen der DDR. Durch 
das Podium kannte er bereits 
vieles vom Grenzerleben, bevor 
er seinen Wehrdienst begann. 
Er stellte oft auch seine eigenen 
Kompositionen vor, war be- 





gierig, Kritisches an Ort und 
Stelle zu hören. 

Überall in den Grenzkompa- 
nien, bis hin zur Ostseeküste, 
ist das Podium junger Künstler 
ein nicht mehr wegzudenken- 
des kulturell-ästhetisches Er- 
lebnis für unsere Grenzer. 
Pannen und Hindernisse sind 
schnell wieder aus dem Ge- 
dächtnis. Vergessene Noten 
wurden durch Streifenwagen 
der VP herangeschafft = das 
Konzert konnte stattfinden. 
Kalte Füße gab es, als der 
Künstler-Barkas nach einer 
Veranstaltung in einem Grenz- 
dörfchen im Harz auf dem 
Wege nach Hause einschneite, 
die erlösende Schneefräse 
jedoch erst früh um fünf den 
Weg frei machte. 

Zehn Jahre „Podium junger 
Künstler an der Staatsgrenze’’. 
Dahinter verbirgt sich nicht nur 
künstlerische Arbeit. Der Orga- 
nisatorin im südlichen Raum, 
Germanistin Karin Rahn (sie 
übernahm diese Aufgabe von 
Traute Bauers und müht sich 
mit Hingabe auch heute noch 
um das Podium), gilt dafür 
große Anerkennung. Nicht zu 
vergessen Oberstleutnant 
Karl-Heinz Weihse und vielen 
Mitarbeitern an unseren Musik- 
hochschulen. 

Nach zehn Jahren lohnt es 
auch, solch eine Rechnung auf- 
zumachen: Es waren über 

600 Konzerte mit rund 

250 Mitwirkenden und etwa 
40000 Zuhörern. Und bei vielen 
Genossen mit dem Ärmelstrei- 
fen „Grenztruppen der DDR“ 
wird seitdem der Begriff 
Kammerkonzert nicht nur an- 
genehme Erinnerung bleiben, 
sondern Anlaß sein, weiterhin 
von den großzügigen kulturel- 
len Angeboten unseres Landes 
Gebrauch zu machen. 
Oberstieutnant 

Wolfgang Matthées 

Foto: 

Major Gerhard Reisenweber 
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Weniger prosaisch ausgedrückt heißt das Treib- und 
Schmierstoffe, Öle, Vergaserkraftstoffe, Diesel. Ohne 
„Sprit” rollt kein SPW, bewegt sich kein Panzer. Ein 
Kraftfahrzeug mit leerem Tank wird zur Attrappe. 
Deshalb sorgen die TS-Dienste für den ununter- 
brochenen Nachschub dieses kostbaren Nasses. 
Experten haben errechnet, daß rund 50 Prozent des 
Gesamtgewichts aller Versorgungsgüter für die Streit- 
kräfte auf die Treib- und Schmierstoffe entfallen. Das ist 
kein Wunder bei der Motorisierung von heute. Schon 
die 13 Millionen Tonnen Kraftstoffe, die die sowjetischen 
Truppen in den Jahren des Krieges verbrauchten, waren 
eine enorme Menge. Wenn gegenwärtig weitaus mehr 
Treib- und Schmierstoffe zur Truppe gelangen müssen, 
so hat das neben der Vollmotorisierung vor allem in dem 
größeren Tempo sowie dem gewachsenen Manöver- 
charakter der Gefechtshandlungen seine Ursachen. 
Großtanklager müssen eingerichtet werden, über 
Pipelines wird von dort der „Sprit“ in Zwischenlager 
gepumpt, der dann durch Feldbetankungseinrichtungen 
in die Fahrzeuge gelangt. Kilometerlange Leitungen sind 
von den Rohrleitungskompanien zu verlegen, ehe die 
Zapfpistole zu ihrem Recht kommt. Flexible Treibstoff- 
behälter, auf LKW verladen, Netze voll Rollreifenfässer 
am Hubschrauber sind neben den Straßentankwagen 
die mobilen Versorger der Truppe. Gleichzeitig können 
sie, wie auch Kesselwagen, schwimmend eingesetzt 
werden. Das Haupttransportmittel aber ist die Pipeline. 
Sie liefert unter allen meteorologischen und Gelände- 
bedingungen „Milch und Honig“ für die Technik. 

K.E. Fotos: Gebauer (4), Tessmer, Klöppel (2), MBD 
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Da mag dein Anstreicher streichen 
Den Rif streicht er uns nicht zu! 
Einer bleibt und einer muß weichen 


Entweder ich oder du. 


Und was immer ich auch noch lerne 


Das bleibt das Einmaleins: 


Nichts habe ich jemals gemeinsam 
Mit der Sache des Klassenfeinds. 

Das Wort wird nicht gefunden 

Das uns beide jemals vereint: 

Der Regen fließt von oben nach unten 
Und du bist mein Klassenfeind. 

(Aus Bertolt Brecht Das Lied vom Klassenfeind“) 








Ich in dem Klassenzimmer der 
neuen Schule des neuen Wohn- 
gebiets vor den Kindern in den 
neuen FDJ-Hemden, dabei, das 
Jugendweihegelöbnis zu erläutern. 
Die Lehrerin hatte mich vor der 
Veranstaltung wissen lassen, daß 
von ihrer Klasse keine unvorbe- 
reiteten Fragen zu erwarten seien. 
Die Kinder machten während 
meiner Ausführungen gelangweilte 
Gesichter. Die Lehrerin nickte fort- 
während erstaunt und sah mich 
aufmunternd an. 

Ruft einer von ganz hinten: 
„Warum sind Sie eigentlich in die 
SED eingetreten ?” 
Sechsundzwanzig Köpfe ruckten 
in die Höhe. Die Lehrerin brachte 
das Kunststück fertig, mir ent- 
schuldigend zuzulächeln und 
gleichzeitig den Frager anzu- 
zischen. Der war wohl unvor- 
bereitet geblieben. Ich brauchte 
über die Antwort nicht nachzu- 
denken. Aber als mir einfiel, daß 
ich das noch keinem erzählt hatte, 
mußte ich lachen. Es war der erste 
Lacher in der Stunde, und ich sah 
erschrocken zu der Lehrerin. 
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Nein, ich hatte es nicht einmal die 
Genossen bei der Aufnahme wis- 
sen lassen. Da hatte ich das Vor- 
bereitete aufgesagt. Daß ich die 
Lücke schließen wolle, die der Tod 
des Vaters aller Werktätigen in 
unsere Reihen gerissen hat. Das 
gefiel allen, und niemand war die 
Ungeheuerlichkeit meiner An- 
maßung aufgefallen. Also gut, 
warum nicht. Schließlich ist die 
Sache mehr als ein Vierteljahr- 
hundert her. 

„Weil ich mal fürchterlich Keile 
bezogen habe.” 

Vierundzwanzig Gesichter sahen 
nun aus wie Weihnachten und 
Jugendweihe zusammengenom- 
men. Nur in einem stand: derkam- 
mirdochgleichsokomischvor. 

17. Juni 1953. 

Die Funkwagen rollten zurück. Die 
Fahrer hatten Angst um ihre 
schmucken EMW und wir Zurück- 
gebliebenen um unsere heile Haut. 
Die Bude von AZKW') brannte 
mit steiler Flamme. Ihr Qualm 
schwärzte den Himmel. Aus den 
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Fenstern eines Fabrikgebäudes 
fielen lautlos Stofftransparente, 
Papiere, Bilder und Fahnen. 

Wir waren gekommen, um zu 
diskutieren. Aber dazu schien hier 
keiner Lust zu haben. Gustav 
murmelte bleich: „Hier gibt es 
nichts zu diskutieren. Das ist die 
Konterrevolution.” 

Gustav mußte es wissen. Er war 
schon um die Sechzig. Nun stan- 
den wir unschlussig. Es war selt- 
sam still in der Straße. Auf den 
Gehsteigkanten standen viele 
Menschen. Die warteten, 5 
ausgehen wurde. Da wir nicht 
handelten, rafften sich die anderen 
auf. Wir hatten eine Chance ver- 
paßt. 

Ein baumlanger Kerl in einem 
nagelneuen Maureranzug kam auf 
uns zu. Eine Gruppe Halbwüchsi- 
ger folgte ihm. Der Maureranzug 
blieb vor uns stehen. Sein Träger 
lächelte falsch. „Des Spitzbarts 
letztes Aufgebot. Ein Opa mit 'nem 
Kindergarten.‘ Dann scharf: „Los, 
die Uniformen runter!” 

Ich trat einen Schritt vor. „Erlauben 
Sie mal, wir sind gekommen, um 
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mit ihnen zu diskutieren...” Er 
sagte „bittesehr” und knallte mir 
seine knochige Pfote zwischen die 
Augen, daß die Funken stiebten. 
Ich öffnete noch einmal den Mund. 
Wieder ein Hieb. Meine Oberlippe 
platzte. Gustav brüllt auf und 
sprang vorwärts. Die anderen fünf 
Genossen ihm nach. Im Nu war die 
schönste Keilerei im Gange. Der 
Wechselkurs stand an diesem Tag 
1:7. Hier stand er 1:10 und war 
harte Realität. Ich konnte mich 
gegen eine Wand drücken. Der 
Lulatsch klebte an mir wie die 
Wespe am Apfelkuchen. Er schlug 
ruhig, überlegen und genau. Zielte 
auf Kinn, Stirn und Nase. Mich 
fesselten seine starren Augen und 
sein völlig regloses Gesicht. 
Während ringsum alles vor Wut, 
Schmerz, Anstrengung und 
Triumph heulte, brüllte, schrie und 
fluchte, ging es zwischen uns fast . 
geräuschlos zu. Nur, daß unser 
Atem lauter wurde. Schmerz und 
Wut peinigten auch mich. Wenn 
wir doch wenigstens diese Scheiß- 
holzknüppel bei uns gehabt hätten. 
Stuhlbeine wären hier die richtigen 


— + w 





Diskutierstäbe gewesen. 

Ich kam schlecht an meinen 
Widersacher heran. Aber ich war 
jünger und wendiger als er. Als er 
das erste Mal der Hauswand eine 
wischte, kam etwas Leben in seine 
Augen, und ich kriegte einen 
Moment Luft. Ich trat ihm gegen 
das Schienbein. Aber er war hart 
im Nehmen. Plötzlich begriff ich, 
daß die Starre in seinen Augen 
Haß war. Abgrundtiefer Haß. Er 
hatte ihn an allem ausgelassen. 
An der Bude, den Fahnen, den 
Transparenten, den Bildern. Nun 
war ich an der Reihe. Er würde 
nicht eher aufhören, bis er alles 
zerstört, zerschmettert, zertrum- 
mert, kurz und klein geschlagen 
hatte. Ihm ging es um das Ganze. 
Ich war ein Teil davon. Persönlich 
war ich ihm völlig gleichgültig. 
Daher seine schreckliche, un- 
beteiligte Visage. Ich verstand, daß 
es um Tod und Leben ging. Raus- 
gehauen, im wahrsten Sinne des 
Wortes, hat uns ein Zug Soldaten 


2) Kasernierte Volkspolizei 


HH 


der KVP?). Die hatte uns der Zufall, 
der Himmel oder die sich besin- 
nende Führung geschickt. 

Wenn ich jetzt mal so richtig sauer 
bin, schwer mit was zurechtkomme 
oder mich über den Mist ärgere, 
den sie täglich auf uns schutten, 
fällt mir mein unbekannter Klas- 
senfeind ein. Und ich gedenke 
seiner in tiefer Dankbarkeit. Ich 
danke ihm diese einfache, unver- 
gängliche, unwiderlegbare Wahr- 
heit: dieses Wissen vom Wer—Wen, 
das er so hingebungsvoll in mich 
hineingedroschen hat. Alle späteren 
Vorlesungen zu diesem Thema 
waren nur noch Zubrot. Meine 
Lektion hatte ich weg. Die vier- 
undzwanzig Köpfe waren jetzt ein 
bißchen rot und sehr, sehr jung. 
Auch die Lehrerin guckte nicht 
mehr so besorgt. „Und wir sind die 
ersten, die das erfahren ? Warum 
haben Sie es damals nicht er- 
zählt?” 

Diese Jugend. Stellt immer Fragen, 
auf die man überhaupt nicht vor- 
bereitet ist. 

Major Gunter Striegler 

Illustration: Karl Fischer 
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Es war sensationell, als sich 1979 in Mexiko statt der 
erklarten Favoriten die DDR-Fechterinnen mit der Goldmedaille 
der Universiade schmucken durften und unsere Florettspezialisten 
Bronze gewannen. Ein guter vorolympischer Auftakt 
bei einem internationalen Klassevergleich, der fast einer 
Weltmeisterschaft glich. Beteiligt waren daran auch die 
ASK-Sportler aus Potsdam. AR beobachtete ihre Olympia- 
kandidaten im Training und beim Wettkampf. 














Unerbittlich, auf Tempo bedacht, kritisch und fordernd: 
Rudiger Gotschol, der Trainer 


Ein wenig Abenteuerlust — „Die 
drei Musketiere” des Alexandre 
Dumas mögen da Pate gestanden 
haben - hatte vor elf Jahren den 
kleinen Klaus Kotzmann bewogen, 
sich im Zweikampf mit der blanken 
Klinge zu versuchen. Das Experi- 
ment klappte. Rückblickend 
erinnert sich der inzwischen lang 
aufgeschossene ASK-Sportler, daß 
er bald schon ,,fechterisch ganz 
gut, aber athletisch mies’ war. 
Ziemlich lange muß er diese Dis- 
proportion mit sich herumgetragen 
haben, denn er nannte die Zahl 
von zehn Jahren, die es brauchte, 
bis bei ihm der Knoten geplatzt” 
und er nun sprunghaft vorwärts 
gekommen sei. Heute ist alles 
ganz anders. 

Unteroffizier Klaus Kotzmann ist 
wie alle guten Fechter Athlet und 
Psychologe, Taktiker und Techniker 
in einem. Athlet, weil hohe 
Leistungen Kondition voraus- 
setzen, Kraft, Ausdauer und 
Schnelligkeit. Psychologe, weil der 
Kämpfer seinen Gegner kritisch 
beobachten und analysieren muß. 
Taktiker und Techniker, weil er im 
Gefecht unablässig neue Kampf- 
situationen schafft und jenen aus- 
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gesetzt ist, die sein Kontrahent 
anbietet. Kurz und gut, der Fechter 
soll treffen, aber sich nicht treffen 
lassen. Wie leicht sich das sagt, 
wie mühelos es sich hin- 
schreibt... 

Die Härte und Schwere des 
Trainings verbergen sich dahinter, 
die Mühen des sportlichen Alltags. 
Dem Gütezeichen О des Sport- 
fechtens geht sein tausendmal und 
mehr erlerntes, geübtes Abc vor- 
aus. 

Einmal waren wir dabei. 

Während Elke Gerstenberger gegen 
eine Zielscheibe simultan ficht, 
stehen sich Sabine Hertrampf und 
Marion Schulze in einem Freund- 
schaftsgefecht gegenüber. Freund- 
schaftlich geht es dabei in dem 
Sinne zu, daß man von einem 
Freund das Höchste und Beste 
verlangt. Dies ist auch das Motto 
ihres Trainers Rüdiger Gotschol, 
der hier als Obmann und unüber- 
hörbarer Kritiker ٤. 

Marion greift an. Sabine wehrt ab, 
stößt nach und setzt den ersten 
Treffer. Gleich darauf den zweiten, 
dritten... Uns bietet sich eine 
Fülle eleganter, kombinierter Arm-, 
Bein- und Körperbewegungen mit 
Ausfällen, Finten und Paraden. 
Alles in schnellem, kaum ausein- 


ander zu haltendem Wechsel. Es 
ist ein Trost, daß es die elektroni- 
sche Trefferanzeige gibt. Als auf 
Marions Bahnseite der fünfte 
weiße Lichtring aufleuchtet, wissen 
auch wir, daß sie diese Begegnung 
verloren hat, was beileibe nicht 
heißt, sie hätte ihr keinen Gewinn 
an Erkenntnis und Erfahrung 
gebracht. 

Verschnaufpause für die Siegerin, 
jedoch erneuter Anlauf für Marion. 
Diesmal gegen Elke. Deren 
Explosivität ist gefürchtet. Trotz 
ihrer erheblichen Körperlänge ist 
sie gewandt und greift „frech” an. 
Aber Marion Schulze ist auf der 


Stabsgefreiter 

Elke Gerstenberger (21) 

Mit 1,74 m die größte ASK- 
Floreitfechterin. Künftige 
Studentin der Klinischen Psycho- 
logie. 3. der Kinder- und Jugend- 
spartakiade, jeweils 3. der 
DDR-Junioren- und Senioren- 
meisterschaften 1978 

„An der Kinder- und Jugend- 
sportschule wurde ich eines Ta- 
ges gefragt, ob ich nicht Lust 
zum Fechten hätte — weil ich 
doch fürs Turnen zu groß ge- 
wachsen sei. Nun fechte ich 
schon fünf Jahre.“ 








Hut. Es gelingt ihr ein Über- 
raschungsangriff, sie 56121 7 
Treffer auf Elkes Brokatweste. Des 
Trainers Kommentar: „Оа hast 
du'sl Ja, sie muß dich treffen. 
Deine Trefferfläche geht nicht 
weg.” So bemängelt er Elkes Ver- 
teidigung. Hinweis: Sie solle ihren 
Arm schneller machen, variabler 
handeln. 

Beide Fechterinnen kämpfen heftig, 
aber überlegt. Sie belauern sich 
katzengleich. Schnellen vor, 
weichen aus, sparen nicht mit 
ihren Kräften. Aber der Trainer ist 
unerbittlich. Er möchte aus den 
Mädchen alles herausholen, was 
möglich ist. Drückt auf Tempo, 
Kritisiert Nachlässigkeiten, lobt 
Gelungenes, fordert mehr davon. 
Rüdiger Gotschol, der 28jährige 
Feldwebel der Reserve, ist seit 
1977 Auswahltrainer der Damen- 
florett- Nationalmannschaft. Eine 
Berufung, der er sich auch in 
Moskau würdig erweisen möchte — 
bei den ersten Olympischen Spie- 
len, die er „angeht‘. Seine Schütz- 
linge, erklärt er uns, seien durchaus 





für einen Medaillen-Rang gut. 
Neben Mandy Niklaus-Dick aus 
Dresden, Gabriele Janke aus Berlin 
und Beate Schubert aus Leipzig 
eben auch Sabine, Marion und 
Elke. 

Es scheint, die Mädchen sind 
„geschafft“. Verschwitzt die Ge- 
sichter, durcheinander geraten die 
Frisuren. Wo ist da die Eleganz, die 
man dem Fechtsport so gern und 
so oft zuspricht? Jedoch, an ihr 

ist nicht zu zweifeln. Auch wenn 
selbst jetzt keine Zeit bleibt, sich 
schön zu machen, sondern statt 
eines Frisiersalons der Kraftraum 
wartet. Zum Kreistraining nach 
Stoppuhr. Auch das muß sein. Wie 
hatte doch Klaus Kotzmann es 
selbst erfahren? Fechterisch gut zu 
sein nützt allein nur wenig, wenn 
man athletisch nicht auf der Höhe 
رت‎ 2 

Jedoch, auch Nervenproben gilt es 
zu bestehen. Von solchen sei nun 
die Rede. 

Torsten Boethien aus Potsdam 
wetterte erregt, warf demonstrativ 
Fechtmaske und Sabel auf die 


Bahn. Hauptmann Rolf Pechmann, 
sein Trainer, riet ihm zur Vernunft. 
Denn die Entscheidung des Ob- 
mannes, wie auch immer sie aus- 
falle, sei unumstoBlich. Da helfe 
kein Schimpfen. „Konzentriere 
dich auf den nächsten Kampf, 
damit dir dort nichts passiert.” Das 
war im November 1979, während 
des IX. Internationalen Dynamo- 
Cups in Berlin. Die Stärksten der 
267 Aktiven aus sechs Ländern 
drängten auf den Einzug ins Finale. 
Der Weg dahin war holprig. Jeden 
Athleten erwarteten 17 bis 20 Ge- 
fechte, jedes sechs Minuten lang — 


Unteroffizier Klaus Kotzmann (20) 
Florettfechter. Fernstudent an 
der DHfK Leipzig. Spartakiade- 
sieger 1977 im Florett (Einzel- 
wettbewerb und Mannschaft) 
und im Degen (Mannschaft), 
DDR-Meister 1979, Mitglied der 
Bronzemedaillen-Mannschaft der 
Universiade 1979 

„Ich bin etwas nervös, nervlich 
anfällig besonders in der Einzel- 
konkurrenz. Nach außen hin 
kann ich mich beherrschen, aber 
innerlich bin ich aufgewühlt.” 
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sofern ein besseres Trefferverhalt- 
nis nicht schon vorher die Ent- 
scheidung bringen würde. Zwanzig 
kurzzeitige nervliche Zerreißproben 
an einem Tag. Dem Fechter wird 


jede wie eine Ewigkeit vorkommen. 


Und wie er sie meistert, hängt ab 
von seinem Mut, von seiner 
Risikobereitschaft, von seinem 
Kampfgeist und ganz gewiß auch 
von seinem Charakter. 

Torsten wurde am Ende Neunter in 
der Rangliste der Senioren. Ein 
schönes Resultat für den Jungen, 
der noch alles vor sich hat. 


Offizier der Nationalen Volksarmee 
will er werden, und er möchte an 
den Olympischen Spielen der 
Jahre 1984 und 1988 teilnehmen. 
Seine Meinung zu dem Berliner 
Ausrutscher: „Es stand 4:4 gegen 
den Polen Bolawski. Der nächste 
Treffer würde der entscheidende 
sein. Ich hatte das Angriffsrecht 
übernommen, ausgeschlagen und 
getroffen. Der Pole aber tat einen 
unberechtigten Mithieb — und er 
traf auch. Doch der Obmann 
wertete nicht meine Aktion, son- 
dern seine. Das war ein Fehlurteil. 
Und wenn man weiß, daß man 


behumst wird, kommt man in Wut. 


Die muß raus.” 


Oberfeldwebel Sabine Hertrampf (25) 

Verheiratet. BMSR-Technikerin. DDR-Meisterin 1977, 4. der Welt- 
meisterschaften 1978 mit der Mannschaft und 6. im Einzelwett- 
bewerb, Mitglied der siegreichen Universiade-Mannschaft 1979 
„Niemand, selbst ich nicht, hätte jemals angenommen, daß 

ich einmal so groß herauskommen würde. Als ich mir aber 

später meiner sportlichen Leistungsfähigkeit bewußt geworden 
war, habe ich im Training rangeklotzt. Mit Überzeugung.“ (Auf 
dem Bild: Sabine mit Trainer Gotschol) 





Feldwebel Marion Schulze (24) 
Sie möchte später als Trainerin 
tätig sein. 4. der Weltmeister- 
schaften 1978. DDR-Meisterin 
1979, Mitglied der siegreichen 
Universiade-Mannschaft 1979 
„Mein ursprüngliches Interesse 
galt dem Judo. Aber da waren 
nur Jungs um mich herum. Das 
fand ich komisch und ging weg, 
sah beim Fechten zu, bekam 
Lust — und blieb.“ (Auf dem Bild 
links: Marion Schulze) 





Das mag menschlich verständlich 
sein. Aber Gefühlsausbrüche jener 
Art sind sportlich weder fair noch 
vorteilhaft. Dabei soll der Fechter 
auf mimisches Spiel durchaus nicht 
verzichten. Im Gegenteil. Verlangt 
doch der Zweikampf von den Geg- 
nern, daß sie sich einander ,,pra- 
parieren”, sich für augenblicklich 
geplante Angriffs- oder Verteidi- 
gungshandlungen psychologisch 
herrichten. Dazu Oberfeldwebel 
Rüdiger Müller, der kampferfah- 
rene, gewitzte Säbelspezialist: 
„Schauspielern kann ich auch. 

Nur hat das bei mir eben nichts mit 
unbeherrschter Erregung zu tun.” 


Mimik sei Bestandteil fechterischer 
Taktik und als solche vertretbar bis 
zur Grenze des Erlaubten. Und die 
sei in dem Moment erreicht, wo 
sich der Sportler „gehenlasse”. 
Womit er sich und seiner Mann- 
schaft sowieso keinen Gewinn 


bringe. 

Im Vorteil wird also immer der 
Kampfer sein, der nach einem ver- 
meintlichen Fehlurteil die Nerven 
behält, seine Enttäuschung über- 
windet, den Ärger schnell vergißt, 
sich neu einstellen und klare Tref- 
fer setzen kann. 

Doch das ist schwer, und in Berlin 
gelang es auch Sabine Hertrampf 
nicht, sich nach verlorenen Ge- 
fechten zu steigern. Jenes Cup- 
Wochenende war für sie „ver- 
regnet‘. Sabine, die sonst offensiv 
zu kämpfen versteht, ging hier 
defensiv, übervorsichtig zu 

Werke. Sie kam einfach nicht in 
Schwung, mußte in der letzten 
Vorrunde ausscheiden — und 
konnte die Tränen nicht verbergen. 
Doch dem Regen folgte Sonnen- 
schein: Das wenige Wochen 
später veranstaltete 111. Inter- 
nationale Damenflorett-Turnier in 





Leipzig sah sie als lachende Dritte 
des Einzelfinales. Und das in guter 
Gesellschaft eines Teils der Welt- 
spitze. 

Auch Elke Gerstenberger kann ein 
Lied davon singen. In der Haupt- 
stadt kam sie mit 15 Siegen und 
„weißer Weste” — ohne eine einzi- 
ge Niederlage — unter die ersten 
sechs. In der Auseinandersetzung 
mit ihnen aber landete sie am 
Ende our" auf dem vierten Rang. 
Wo sie doch eigentlich unter die 
drei Besten gelangen wollte. . . 
„Als schon am Anfang gegen 
meine Klubkameradin Marion 
Heidenescher nicht alles wunsch- 
gemäß verlief, verlor ich schließlich 
die Nerven und ließ den Kopf ein 
bißchen hängen“, gestand das 
hübsche Mädchen hinterher. Daß 
sie dennoch zu den Leistungs- 
stärksten unseres Landes gehört, 
bewies sie erneut in der Messe- 
stadt. Zwar blieb ihr dort der Ein- 
zug in das Einzelfinale verwehrt, 
aber im Kampf der Mannschaften 
Ungarns und der DDR um den 
Pokalgewinn erfocht sie in drei 
Gefechten zwei wertvolle Siege für 
unsere Farben — ebenso nerven- 


Oberfeldwebel Rüdiger Müller 
(25). 

Verheiratet, Familienvater. 

Der Säbelfechter, Bauzeichner 
von Beruf, möchte Diplomsport- 
lehrer werden. 4, der DDR- 
Meisterschaft 1977, DDR-Vize- 
meister 1978, DDR-Meister 1979 
„Eigentlich bin ich die Ruhe 
selbst. Kann auch ein bißchen 
schauspielern, wenn e drauf 
ankommt. Meine Tagesbestform 
erreiche ich immer im Finale.” 





stark und temperamentvoll wie 
Mandy Niklaus-Dick. 

Alles das und mehr spricht dafür, 
daß das Selbstvertrauen der 
Musketiere von Sanssouci ge- 
wachsen ist. Auf diese Art gerüstet, 
möchten sie nun auch in Moskau 
Florett und Säbel führen: Voll 
konzentriert auf das Gefecht, 
reaktionsschnell und robust, als 
Repräsentanten unserer sozialisti- 
schen Sportbewegung und ihrer 
Armeesportvereinigung Vorwärts. 


Oberstleutnant Heiner Schürer 


Fotos: Günter Bersch (5) 
Manfred Uhlenhut (5) 
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Zwei Unteroffiziersschuler ste- 
hen am Heck, schauen in die be- 
wegte See. „Guck dir die Wellen 
an, oje!” stößt Werner Teubener, 
blaß im Gesicht, den kleinen 
Gerald Schreiber an. Doch der 
winkt ungerührt ab: „Wellen? 
Wellchen!” Ihm mache so ‘ne 
kleine Schaukelei nichts aus. Als 
Geräteturner sei er einige 
Schwenker gewöhnt. 

Hinter den beiden scheppern 
Kisten und Stahlösen über das 
Deck, mal nach backbord, mal 
nach steuerbord. An der Reling 
halten sich zwei, drei Unter- 
offiziersschüler fest. Sie früh- 
stücken rückwärts. Teubener 
feixt. Noch ist ihm das nicht 
passiert. Und er wünscht insge- 
heim, daß es so bleibe, obwohl 
es ihm im Magen auch etwas 
mulmig ist. Teubener hat ein 
bißchen Lampenfieber. Immer- 
hin muß er sich jetzt nach wo- 
chenlangem theoretischen Un- 
terricht in der Praxis bewähren, 
muß er Minenräumgeräte ein- 
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wandfrei zu Wasser bringen und 
sie wieder einnehmen. Er hofft, 
daß alles klappen möge. Er 
jedenfalls will sein Bestes geben. 
Schreiber gibt sich da gelasse- 
ner: „Wenn wir uns gegenseitig 
unterstützen, haut das schon 
hin.“ Berufsunteroffiziere möch- 
ten beide werden, mindestens 
zehn Jahre in der Volksmarine 
dienen. „Menschen ausbilden, 
sie erziehen. Ihre Entwicklung 
miterleben. Sehen, was in ihnen 
drinsteckt. Und auch die eigene 
Leistungsfähigkeit testen. Dazu 
sind uns vier Jahre als Unter- 
offizier auf Zeit in der Marine zu 
kurz”, meinen sie. 

Eine Stunde später wird es auf 
dem Achterdeck lebhafter. Ober- 
maat Klaus Rosenkranz, der 
Sperrtechniker des Schiffes, ruft 
mit seiner starken Stimme die 
Schüler zusammen. Sie werden 
heute ein einfaches Minensuch- 
gerät ausfahren, den Ablauf in 
Reihenfolge üben. „Die Räum- 
geräte sauber ins Wasser brin- 

















gen!“ schärft er ihnen еіп. „Der 
Scherdrachen darf sich nicht 
drehen, von der Strömung um- 
hergewirbelt werden. Die 
Schleppleinen könnten sich da- 
bei verdrehen und brechen.” 

Als Paar an der Steuerbordseite 
werden die Unteroffiziersschüler 
Schreiber und Teubener befoh- 
len. Schreiber handelt unmittel- 
bar an der Heckkante. Drei Meter 
unter ihm schäumt die blau- 
braune See. Er schnallt sich den 
Sicherheitsgurt um, hakt ihn an 
der Reling fest. Schon gleitet 
ihm der Scherdrachen auf dem 
Deck entgegen. Fest packt er 
das 65 Kilogramm schwere, sper- 
rige Gerät, zerrt es an die Bord- 
kante, rückt es in die richtige 
Position, stößt es mit der Ge- 
wichtsseite zuerst hinunter. 
Freut sich, daß es im Wasser 


@ 


Ein akustisches Raum- 
gerat wird ausgebracht 


® 


Ordentlich legt Genosse 
Teubener die Schneid- 
greifer auf Deck 


® 


Beim Ausbringen des 

Elektroden-Fernräum- 

gerätes laufen Elektro- 
kabel und Räumleinen 
von den Winden 


@ 


Der Zugmesser. Zeigt an, 
welche Zugkräfte an den 
Raumleinen hangen und 


wenn eine Mine geschnit- 
ten wurde 


©) 


Werner Teubener (rechts) 
und Gerald Schreiber 


© 


Auf dem Achterdeck der 
„Wittstock“ ist er 
Kommandeur: Sperr-« 
techniker Obermaat 
Rosenkranz (Mitte) 


® 


Die Leinenklemme. Jede 
Räumleine, die zu Wasser 
geht, durchschlüpft diesen 
Tisch 
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gleich Halt bekommt und aus- 
schert. „Scherdrachen zu Was- 
ser!“ meldet er. 

Teubener bringt eine Trageboje 
nachgeschoben. Auch sie ist ge- 
wichtig, bremst auf einmal, rührt 
sich nicht vom Fleck. Er stemmt 
sich rein, versucht sie nach vorn 
zu drücken. Da endlich flutscht 
sie los, kippt ins Wasser. Teube- 
ner jedoch, überrascht von der 
plötzlichen Bewegung, gleitet 
aus, stürzt auf die Knie. Ein 
Meter vor der Heckwulst! Er- 
schrocken schaut er der Boje 
nach. Er sah sich schon neben 
ihr im Wasser. Mann, das näch- 
stemal bin ich aber vorsichti- 
ger! 

Versonnen blickt Schreiber auf 
die beiden roten Geräte, wie sie 
sich Meter um Meter vom Schiff 
entfernen. Nicht träumen ! Nicht 
träumen!” Der Sperrtechniker 
mahnt zur Eile. „Schneidgreifer 
einsetzen |“ Sechs dieser Metall- 
stücke sind gleichzeitig in der 
Backbord- und an der Steuer- 
bordräumleine in bestimmten 
Abständen einzuhaken. Da die 
im Wasser schwimmenden 
Scherdrachen mitsamt den Bo- 
jen eine enorme Zugkraft ent- 
wickeln, so daß kein Mensch die 
Räumleinen halten könnte, 
durchlaufen die Stahlseile eine 
Leinenklemme. Für einen Mo- 
ment festgehalten, werden flugs 
die Räumleinen auseinanderge- 
schäkelt und die Schneidgreifer 
eingesetzt. Teubener und Schrei- 
ber haben bald den Bogen raus. 
Trotz der klobigen Arbeitsschutz- 
handschuhe befestigen sie 


@ 


„Scherdrachen zu Wasser” 
wird Genosse Schreiber 
gleich melden können 


@ 


Tragebojen markieren 


den Lauf 06353 5 


© 


Werden 0:82 7 
eingebracht, 

mussen mehrere Matrosen 
fest zupacken 
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schnell die Verbindungen — und 
vor allem richtig. Kein Wunder, 
hatte doch Teubener vorher alle 
Greifer sowie Schrauben und 
Schakel ordentlich auf Deck 
bereitgelegt. Sorgsame Vorbe- 
reitung erzeugt eben kein Durch- 
einander, keine Hektik. 

Anders bei den zwei Schülern 
auf der Gegenseite. Einigemal 
muß der Sperrtechniker eingrei- 
fen, das Paar zu einer sorgfälti- 
gen Arbeit ermahnen. Wie in die- 
sem Augenblick. Die beiden set- 
zen einen Greifer falsch ein. „Die 
Öffnung muß in Fahrtrichtung 
zeigen“, korrigiert sie der Ober- 
maat. Himmel, brummelt er vor 
sich hin, warum denken die 
nicht mit? Als absoluter Meister 
auf dem Achterdeck muß Rosen- 
kranz Augen und Ohren offen- 
halten, um einen zügigen Ablauf 
zu dirigieren. „Backbordleine fie- 
ren!” — „Steuerbordleine hie- 
ven!” schallt es abwechselnd 


über Deck. Befehl an die Männer 
an der Winsch, die Leinen ent- 
weder gleiten zu lassen oder an- 
zuziehen. Im gleichen Atemzug 





hat Rosenkranz auf die Schüler 
zu achten, sind sie doch noch 
unerfahren. „Nehmen Sie Ihr 
Bein aus den Leinen!" schreit er 
einem zu. Bei dem Hin und Her 
hatte dieser nicht bemerkt, daß 
er inmitten der Leinenschlingen 
stand. Nicht auszudenken, wenn 
die Stahlseile sich wieder ge- 
strafft hätten... 

Endlich sind die Geräte im nas- 
sen Element. Zufrieden schauen 
die Männer auf ihr Werk. Weit 
hinten in der dunkelblauen See 





Schema 
eines mechanischen 
Räumgerätes 


1 — Räumwinsch; 2 — Zugmesser; 
3 — Leinenklemme; 4 — Räumleinen; 

5 — Drachenleine; 6 — Tiefenscherdrachen; 

7 — Wirbelschakel; 8 — Schneidgreifer; 

9— Scherdrachen; 10 — Schwimmkörper (Trageboje) 


schaukeln ein paar rote Bällchen. 
Es sind die Bojen, die weit ge- 
fächert den Lauf des Räum- 
gerätes markieren. 

Ein paar Stunden nur können 
Teubener und Schreiber ihre 
Handschuhe, „Festmacher‘ von 
den Matrosen genannt, abstrei- 
fen, dann kommt das Kommando 
„Räumgerät einnehmen!” All 
das, was sie vordem ins Wasser 
brachten, all das muß jetzt wie- 
der an Deck geholt werden. In 
den Schneidgreifern haben sich 
Schlingpflanzen verfangen: Ein 
kleiner Gruß von Neptun. Weit 
mehr machen den beiden ver- 
klemmte Greifer zu schaffen. 
Und hier hat sich um einen sogar 
die Leine verwickelt. Hastig zer- 
ren sie an den Metallstücken, 
fingern sie an den stählernen 
Schlingen, bekommen sie nicht 
auseinander, werden unsicher, 
blicken ein wenig hilflos auf den 
Sperrtechniker. Der läuft zu ih- 
nen, zeigt ein paar Griffe. „So — 
los! Tempo, Tempo!" Die Win- 
den drehen sich. Schon kommen 
Scherdrachen und Bojen ange- 
schwommen, warten darauf, ins 
Trockene zu gelangen. Schreiber 
hat seine Mühe, den Scherdra- 
chen hochzuziehen. So sehr er 
sich auch anstrengt, er bringt 
ihn nicht über den Heckwulst, 
muß ihn immer wieder ins Was- 
ser klatschen lassen. Teubener 
und zwei andere Schuler sprin- 
gen zu, packen mit an. Gemein- 


Fortsetzung auf Seite 73 
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Dienstlaufbahnordnung 


Die Dienstlaufbahnordnung der Nationalen Volksarmee, die zugleich auch für die 
Grenztruppen der DDR gilt, regelt Grundfragen des aktiven Wehrdienstes. Sie 
wurde am 10. Dezember 1973 als Anordnung des Nationalen Verteidigungsrates 
der Deutschen Demokratischen Republik erlassen und ist im Gesetzblatt der DDR, 
Teil I, Nr. 57 veröffentlicht. Diese AR-Information faßt entsprechend zahlreichen 
Leserwünschen die wesentlichsten Bestimmungen zusammen. 


Allgemeine Bestimmungen 


Der aktive Wehrdienst wird auf der _ 


Grundlage der Gesetze und anderen 
Rechtsvorschriften vom Minister für 
Nationale Verteidigung durch Be- 
fehle, Dienstvorschriften oder sonsti- 
ge Bestimmungen geregelt; die für 
Arbeitsrechtsverhältnisse geltenden 
Festlegungen finden keine Anwen- 
dung. 

Der aktive Wehrdienst beginnt mit 
dem Termin, der im Einberufungs- 
befehl genannt ist. Jeder Angehörige 
der NVA leistet den Fahneneid. 

Die Armeeangehörigen besitzen die 
Grundrechte und Grundpflichten der 
Bürger nach der Verfassung der 
DDR; ihre Ausübung erfolgt in Über- 
einstimmung mit den Erfordernissen 
der Landesverteidigung. Die sich 
daraus ergebenden besonderen 
Rechte und Pflichten sind in den 
Rechtsvorschriften und militärischen 
Bestimmungen über den Wehrdienst 
geregelt. AR hat darüber in der Aus- 
gabe Nr. 1/1979 (AR-Information 
„Innerer Dienst’, Teil |, Seite 84 bis 
87) berichtet; dort finden sich auch 
die Fahneneide der NVA und der 
Grenztruppen der DDR. 

Die Dienstlaufbahnordnung be- 
stimmt in 85, daß die Ausübung 
einer mebenberuflichen Tätigkeit 
während des Wehrdienstes nicht ge- 
stattet ist. 


Die Angehörigen der NVA unter- 

scheiden sich 

a) nach dem Dienstverhältnis 
in Soldaten im Grundwehrdienst, 
Soldaten auf Zeit, Unteroffiziere 
auf Zeit, Offiziere auf Zeit, 
Berufsunteroffiziere, Fähnriche 
und Berufsoffiziere; 

b) nach dem Dienstgrad in 
Soldaten, Unteroffiziersschüler, 
Fähnrichschüler, Offiziersschüler, 
Unteroffiziere, Fähnriche und 
Offiziere; 

c) nach der Dienststellung in 
Vorgesetzte und Unterstellte. 


Die aktiven Dienstverhältnisse wer- 
den wie folgt bestimmt: 


Soldaten im Grundwehrdienst 
sind die männlichen Bürger der 
DDR, die zur Ableistung des Wehr- 
dienstes einberufen wurden. 


Soldaten, Unteroffiziere und 
Offiziere auf Zeit sind Angehörige 
der NVA, die sich freiwillig für eine 
nach Jahren bestimmte Dienstzeit 
verpflichtet haben, welche die 
18 Monate des Grundwehrdienstes 
überschreitet, und deren Dienstver- 
hältnis durch Befehl bestätigt wur- 
de. 


Berufsunteroffiziere, Fähnriche 
und Berufsoffiziere sind Armee- 
angehörige, die sich freiwillig ver- 
pflichtet haben, aktiven Wehrdienst 
zu leisten, dessen Dauer nach 8 
der Dienstlaufbahnordnung be- 
stimmt ist und deren Dienstverhält- 
nis durch Befehl bestätigt wurde. 
Die Umwandlung von Dienstverhält- 
nissen ist möglich. Einzelheiten re- 
gelt § 8 der Dienstlaufbahnordnung. 
In den jeweiligen Dienstgradgrup- 
pen führen die Armeeangehörigen 
folgende Dienstgrade: 


Soldaten: Soldat (Matrose), Ge- 
freiter (Obermatrose), Stabsgefrei- 
ter (Stabsmatrose). 
Unteroffiziersschüler: Unteroffi- 
ziersschüler. Sie sind dem Dienst- 
grad nach den Gefreiten bzw. Ober- 
matrosen gleichgestellt. 


Fähnrichschüler: Fähnrichschü- 
ler. Sie sind im 1. Halbjahr der Aus- 
bildung dem Dienstgrad nach den 
Gefreiten bzw. Obermatrosen, im 
2. Halbjahr den Unteroffizieren bzw. 
Maaten und ab 3. Halbjahr den Feld- 
webeln bzw. Meistern gleichgestellt. 
Offiziersschüler: Offiziersschüler. 
Sie sind während der Heranbildung 
im Produktionspraktikum bzw. zur 
Erlangung der Hochschulreife dem 
Dienstgrad nach den Soldaten bzw. 
Matrosen gleichgestellt, im 1. Lehr- 


jahr an der OHS den Unteroffizieren 
bzw. Maaten, im 2. Lehrjahr den 
Feldwebeln bzw. Meistern, im 
3. Lehrjahr den Oberfeldwebeln bzw, 
Obermeistern und im 4. Lehrjahr den 
Stabsfeldwebeln bzw. Stabsober- 
meistern. 

Unteroffiziere: Unteroffizier 
(Maat), Unterfeldwebel (Obermaat), 
Feldwebel (Meister), Oberfeldwe- 
bel (Obermeister), Stabsfeldwebel 
(Stabsobermeister). 

Fähnriche: Fähnrich, Oberfähn- 
rich, Stabsfähnrich, Stabsoberfähn- 
rich. 

Offiziere: Leutnante — Unterleut- 
nant, Leutnant, Oberleutnant, Haupt- 


leute — Hauptmann (Kapitänleut- 


nant). Stabsoffiziere — Major (Kor- 
vettenkapitän), Oberstleutnant (Fre- 
gattenkapitän). Oberst (Kapitän zur 
See). Generale— Generalmajor (Kon- 
teradmiral), Generalleutnant (Vize- 
admiral), Generaloberst (Admiral), 
Armeegeneral. 


Zur Ernennung und Beförderung: 
Innerhalb einer Dienstgradgruppe 
wird man zum ersten Dienstgrad er- 
nannt und danach in dieser Dienst- 
gradgruppe befördert. Ernennungen 
erfolgen des weiteren in Dienststel- 
lungen. Voraussetzungen für ent- 
sprechende Ernennungen und Be- 
förderungen sind die politische, mili- 
tärische und persönliche Eignung, 
die dafür nötigen Kenntnisse und 
Fähigkeiten sowie eine verfügbare 
Planstelle. Man kann in eine höhere, 
gleichgestellte oder niedrigere 
Dienststellung ernannt werden. 
Herabsetzungen im Dienstgrad bzw. 
in der Dienststellung sind in der Re- 
gel Disziplinarmaßnahmen und wer- 
den entsprechend der DV010/0/006 
(Disziplinarbefugnisse und diszipli- 
narische Verantwortlichkeit) vorge- 
nommen, 

Das Dienstalter im aktiven Wehr- 
dienst entspricht in der Regel der 
Zeit des Dienstes in der NVA bzw. 





den Grenztruppen der DDR. Dabei 
wird auch die Dienstzeit in der 
Kasernierten Volkspolizei, der Deut- 
schen Grenzpolizei, der Bereit- 
schaftspolizei, im Ministerium für 
Staatssicherheit und in der Deut- 
schen Volkspolizei angerechnet. 

Bei Entlassung aus dem aktiven 
Wehrdienst erfolgt die Versetzung in 
die Reserve, sofern das ۴:6۲ 
für die Wehrpflicht noch nicht er- 
reicht ist, keine dauernde Dienst- 
untauglichkeit vorliegt oder kein 
Ausschluß vom Wehrdienst festge- 
legt wird. Die Entlassenen haben 
sich spätestens vier Tage danach 
bei ihrem zuständigen Wehrkreis- 
kommando zu melden. 


Dienstverhältnisse 
der Soldaten 
im Grundwehrdienst 


Wer als Soldat im Grundwehrdienst 
einberufen wird, ist mit dem Ein- 
berufungsbefehl zum ersten Solda- 
tendienstgrad (Soldat bzw. Matrose) 
ernannt. Die Beförderung ist bis zum 
Gefreiten bzw. Obermatrosen mög- 
lich. 

Die Beendigung des Grundwehr- 
dienstes erfolgt mit der Entlassung 
aus dem aktiven Wehrdienst zu den 
vom Minister für Nationale Verteidi- 
gung festgelegten Terminen. Im 
Frühjahr geschieht das zumeist in der 
letzten April- und im Herbst in der 
letzten Oktoberwoche. 

Vorzeitige Entlassungen sind aus 
folgenden Gründen möglich: Zur 
Übernahme wichtiger staatlicher 
oder gesellschaftlicher Aufgaben, 
bei zeitlicher oder dauernder Dienst- 
untauglichkeit, bei außergewöhn- 
lich schwierigen persönlichen Ver- 
hältnissen oder bei Ausschluß vom 
Wehrdienst. 


Dienstverhältnisse 
der Soldaten, 
Unteroffiziere und 
Offiziere auf Zeit 


Hierfür werden Wehrpflichtige aus- 
gewählt, die politisch zuverlässig 
sind, aktiv am gesellschaftlichen 
Leben teilnehmen und die erforder- 
lichen bildungsmäßigen sowie ge- 
sundheitlichen Voraussetzungen ha- 
ben. Unteroffiziere und Offiziere auf 
Zeit erhalten eine spezielle Ausbil- 
dung an Unteroffiziers- bzw. Offi- 
ziershochschulen oder qualifizieren 
sich in der Dienststellung. 

Vor Eintritt in das Dienstverhältnis 
verpflichten sich die betreffenden 
Bürger, freiwillig aktiven Wehrdienst 


als Soldat, Unteroffizier oder Offizier 
auf Zeit zu leisten. Das kann vor 
oder während des Wehrdienstes ge- 
schehen. Das entsprechende Dienst- 
verhältnis beginnt zu dem Zeitpunkt, 
der im Befehl über seine Bestätigung 
genannt ist. Die Dienstzeit beträgt 
mindestens drei Jahre. 

Soldaten auf Zeit können bis zum 
Stabsgefreiten bzw. Stabsmatrosen, 
Unteroffiziere auf Zeit bis zum Feld- 
webel bzw. Meister und Offiziere 
auf Zeit bis zum Hauptmann bzw. 
Kapitänleutnant befördert werden. 
Die Entlassung aus dem aktiven 
Wehrdienst erfolgt in der Regel nach 
Ablauf der festgelegten Dienstzeit, 
jedoch auch zur Übernahme wichti- 
ger staatlicher bzw. gesellschaftli- 
cher Aufgaben oder wegen fehlen- 
der Verwendungsmöglichkeiten. 


Dienstverhältnisse 

der Berufsunteroffiziere, 
Fähnriche und 
Berufsoffiziere 


Hiertür werden Wehrpflichtige aus- 
gewählt, die politisch zuverlässig 
und entwicklungsfähig sind, aktiv 
am gesellschaftlichen Leben teil- 
nehmen und die erforderlichen bil- 
dungsmäßigen sowie gesundheit- 
lichen Voraussetzungen besitzen; 
ihre Heranbildung erfolgt vorwie- 
gend an speziellen militärischen 
Lehreinrichtungen. Sie stehen wäh- 
rend ihres aktiven Dienstes in einem 
organisierten Prozeß der politischen, 
militärischen und spezialfachlichen 
Qualifizierung. 

Vor Eintritt in das Dienstverhältnis 
verpflichten sich die betreffenden 
Bürger, freiwillig aktiven Wehrdienst 
als Berufsunteroffizier, Fähnrich oder 
Berufsoffizier zu leisten. Das kann 
vor oder während des Wehrdienstes 


INFORMATION 


geschehen. Das Dienstverhältnis be- 
ginnt zu dem Zeitpunkt, der im Be- 
fehl über seine Bestätigung genannt 
ist. Die Dauer der Dienstzeit der 
Berufsunteroffiziere wird in ihrer un- 
teren Grenze durch das Erreichen 
einer zehnjährigen, der Fähnriche 
durch das Erreichen einer 15jährigen 
und der Berufsoffiziere durch das Er- 
reichen einer 25jährigen Dienstzeit 
bestimmt; als obere Grenze gilt das 
Erreichen der Altersgrenze (65 Jah- 
re). 

Über Entlassungen von Berufssolda- 
ten entscheiden grundsätzlich der 
Minister für Nationale Verteidigung 
oder die von ihm Beauftragten; in 
der Regel erfolgt sie wegen Erfül- 
lung der Dienstzeit. Ausnahmen bil- 
den die Übernahme wichtiger staat- 
licher bzw. gesellschaftlicher Auf- 
gaben oder fehlende Verwendungs- 
möglichkeiten. 


Sonderregelungen 
zur Dienstzeit 


Wer in seiner Dienstzeit eine Straftat 
begeht und nicht vom Wehrdienst 
ausgeschlossen wird, bleibt in der 
Regel Armeeangehöriger. Die Dauer 
der Dienstzeit verlängert sich bei 
Soldaten im Grundwehrdienst sowie 
bei Soldaten, Unteroffizieren und 
Offizieren auf Zeit um die Dauer der 
Verbüßung der Strafe bzw. um den 
Teil der Zeit der verbüßten Strafe, 
der zur Erfüllung des Grundwehr- 
dienstes oder der eingegangenen 
Verpflichtung notwendig ist. 


Das war schon 


Innendienst 
(AR 1—3/79) 


Unterhaltszahlungen beim Grund- 
wehrdienst 
(AR 7/79) 


Eingaben und Beschwerden 
(AR 9/79) 


Disziplinarbefugnisse und 
disziplinarische Verantwortlichkeit 
(AR 1/80) 


Das kommt noch 
Urlaub 


Wiedergutmachung 
Ausgang 
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Ich habe einen heranwachsenden 
Sohn, der zur Zeit heftig mit den 
Unbilden der Pubertat ringt. Neu- 
lich gingen wir beide in Berlin die 
Linden entlang, und uns begeg- 
nete einer seiner Lehrer, eine 
Respektsperson also. Ich fürchtete, 
daß mein Junge seinen Lehrer 
nicht sonderlich formvollendet 
grüßen, daß er zur Not ein ge- 
hauchtes „Tach, eh!” zwischen 
seinen rauchgeschwärzten 
Schneidezähnen hindurch- 
quetschen werde. Meine Befürch- 
tung erwies sich als unbegründet — 
mein Junge grüßte überhaupt 
nicht. Haargenau im Augenblick 
der Begegnung fesselte ein Schau- 
fenster voller Meißner Porzellar 
seine Aufmerksamkeit; Interesse für 
Porzellan ist mir bei ihm niemals 
vorher und auch nachher nie 
wieder aufgefallen. Ich versuchte 


48 


ihm klarzumachen, daß sich kein 
Mensch, der seinen Lehrer grüßt, 
irgendwas vergebe. Er jedoch 
wies mir nach, daß ich ganz und 
gar nicht auf dem laufenden sei. 
„Grüßen‘, sagte er wörtlich, „ist 
eine total veraltete Form der Höf- 
lichkeit, die bei Begegnungen mit 
Lehrkräften nur noch im Notfall 
angewandt wird, und auch dann 
nur von sogenannten 17 


* 


Mir fielen in der folgenden Diskus- 
sion eigene Jugendsünden ein, 
auch aus meiner uniformierten 
Jugendzeit, und ich kam zwangs- 
laufig auf seine bevorstehende 
Dienstzeit in der М\/А zu sprechen, 
für die er — was das Grüßen be- 
trifft — bestens gerüstet zu sein 
scheint. 

Ist es nicht immer wieder eine 
bühnenreife Nummer, wenn ein 
Soldat, der noch eben locker und 


entspannt durch die Stadt spazierte 
urplötzlich scharf vom Kurs ab- 
weicht und verkrampft zur anderen 
Straßenseite oder in eine Seiten- 
straße abbiegt? Oder wenn er sich 
überraschend einem Schaukasten 
des Kleingärtnerverbands zuwen- 
det und alles Wissenswerte über 
die Sellerieernte studiert? In 
solchen Fällen weiß man — ein 
Vorgesetzter ist im Anzug! 
Theoretisch muß es gar nicht ein- 
mal ein Vorgesetzter sein, es 
könnte sogar ein Dienstgrad- 
gleicher sein. Zu grüßen ist nach 
der Dienstvorschrift 010/0/003 
(Innendienstvorschrift) so und so: 
„Die Armeeangehörigen haben 
sich gegenseitig die Ehrenbezei- 
gung zu erweisen.” Also auch der 
Soldat dem Soldaten und um- 
gekehrt. 

Allerdings: Unterstellte und Dienst- 
gradniedere haben die Ehrenbezei- 
gung zuerst zu erweisen. Logisch. 
Die Pflicht zur Ehrenbezeigung 
besteht für den NVA-Angehörigen 
übrigens auch, wenn er Angehori- 
gen der anderen bewaffneten 
Organe unserer Republik oder der 





Armeen anderer sozialistischer 
Staaten begegnet. Auch logisch. 
Und in einem ganz bestimmten 

Fall soll er sogar Zivilisten grüßen — 
nämlich beim Betreten und Verlas- 
sen von Gaststätten. So die Regel. 
Wie jede Regel hat natürlich auch 
diese ein paar kleine Ausnahmen. 
Nicht immer, nicht unter allen 
Umständen muß der Armee- 
angehörige grüßen. Die Grußpflicht 
entfällt unter anderem bei Kraft- 
und Radfahrern während der Fahrt 
und auch in sanitären Anlagen; 
klar, in solchen Fällen hat ja sowie- 
so keiner eine Hand frei, 
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Nach den Winkelzügen zu urteilen, 
zu denen ein Grußmuffel fähig ist, 
scheint die Ehrenbezeigung eine 
schwierige artistische Übung zu 
sein. Dabei verlangt die Vorschrift 
von ihm weder einen Diener noch 
einen Knicks. Sie verlangt aller- 
dings, daß er die vom Bierstemmen 
gestählte rechte Hand bis in 
Schläfenhöhe zügig anhebt. Und 
sie — die Dienstvorschrift 
010/0/001, die Exerziervorschrift — 
verlangt gebieterisch noch ein 

paar ganz genau formulierte Einzel- 
heiten. Ziffer 66 (2): „Die Ehren- 
bezeigung in der Bewegung hat 
sechs Schritte vor dem Vorge- 
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setzten zu beginnen und zwei 
Schritte dahinter zu enden...“ 
Und gute Haltungsnoten gibt es 
laut Ziffer 67 a nur bei Beachtung 
folgender Hinweise: „Es ist in 
gerader Haltung am Vorgesetzten — 
mit Blickwendung zu ihm — vor- 
beizugehen, beide Arme sind aus- 
gestreckt stillzuhalten, die Hände 
sind zur Faust geballt, ohne die 
Oberschenkel zu berühren.“ 

Es ist anzunehmen, daß selbst der 
Autor dieser Passage ins Grübeln 
käme, grüßte ihn ein Soldat in der 
vorgeschriebenen Weise, und Vor- 
gesetzte als professionelle Schritt- 
zähler sind auch eine reichlich er- 
heiternde Vorstellung. Kurz und 
gut, es geht, wenns um die Gruß- 
pflicht geht, weniger um Para- 
graphen und Buchstaben als viel- 
mehr um den Geist der Vorschrift. 
Ein Verkehrspolizist, der einen 
Verkehrssünder auf frischer Tat 
ertappt, ist sich nicht zu schade, 
die Hand an die Mütze zu führen, 
zu grüßen, bevor er dem Lenkrad- 
schlawiner mit derselben Hand 

ein paar saftige Stempel in die 
Fahrerlaubnis knallt. Es besteht 
also erst recht kein Grund für einen 
Matrosen der Volksmarine, seinen 
unbescholtenen Genossen von 
einer mot. Schützeneinheit nicht zu 
grüßen, weil er diesen für eine 
simple Landratte hält, und der 

mot. Schütze seinerseits hat keinen 
Grund, den Matrosen nicht zu 
grüßen, weil er diesen möglicher- 





weise als Angehörigen einer blau- 
weiß kostümierten Trachtengruppe 
ansieht. Beide wiederum haben 
allen Grund, einen Vorgesetzten 
oder Dienstgradhöheren für sein 
Dienstalter und seine durch den 
Dienstgrad ausgewiesenen Lei- 
stungen durch ihren Gruß zu 
ehren. Und der Vorgesetzte hat 
allen Grund, den Gruß zu erwidern 
und nicht, wie es auch noch oft 
genug vorkommt, „kleine Leute” 
zu übersehen. 


* 


Dies alles, so mag der eine oder 
andere einwenden, sind nur Form- 
fragen, Nebensächlichkeiten; die 
Hauptsache aber ist und bleibt die 
Realisierung von Gefechts- und 
Ausbildungsaufgaben. Nun, zum 
Alltag im Leben der Armee wie im 
Zivilleben gehören kulturvolle, 
kameradschaftliche, freundschaft- 
liche Umgangsformen. Menschen, 
die demselben Betrieb angehören, 
die ın ein- und demselben Haus 
wohnen, die gemeinsame Aufga- 
ben lösen, werden sich zweck- 
mäßigerweise gegenseitig beach- 
ten, ja achten. Und nicht etwa 
ignorieren. Deshalb der Gruß. 
Deshalb die Ehrenbezeigung. Sie 
gehört zur militärischen Disziplin, 
doch sie ist mehr als Pflicht- 
erfüllung; sie ist ein Zeichen der 
Höflichkeit, sie bekundet das 
Klima, den Geist der Zusammen- 
gehörigkeit aller Genossen unserer 
Nationalen Volksarmee. 


Ernst Röhl 
Illustration: Manfred Bofinger 
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Nach dem Manover, Linolschnitt 


„Es ist schrecklich heiß!“, mögen die jungen 
Soldaten während des Manövers in ihrem 
Panzer gestöhnt haben. Aber es verblieb keine 
Zeit für eine Verschnaufpause. Äußerste Kon- 
zentration und der Einsatz aller Kräfte waren 
nötig, um den Kampfauftrag zu erfüllen. Mit 
besten Ergebnissen werden sie bestanden haben. 
Die Freude darüber ist ebenso groß, wie über die 
Möglichkeit, allen Schweiß, alle Müdigkeit im 
erfrischenden Wasser des Sees abzuspülen. 
Reiterspiele, fröhliches Balgen, sich im Wasser 
aalen und den Körper der Sonne entgegen- 
strecken sind eine wahre Wonne und lösen all- 
mählich die Anspannung der vergangenen 
Stunden. Die vom Ufer gebildete Diagonale hebt 
die beiden Ebenen etwas voneinander ab. 
Sicherlich ist diese kleine Szene hier vom 
Künstler recht frei interpretiert, Nach einem 
Manöver muß der Panzer ordnungsgemäß ins 
Objekt zurückgeführt werden. Erst wenn die 
Technik wieder voll einsatzfähig ist, kann daran 
gedacht werden, unter die Dusche zu steigen. 
Schwimmen wird vielleicht erst beim nächsten 
Ausgang möglich sein. 

Genaue Beobachter werden natürlich feststellen, 
daß es einen solchen Panzer ja gar nicht gibt, 
daß man ihn so nicht abstellen würde und der 
wüste Kleiderhaufen keineswegs der Dienst- 
vorschrift entspricht. Aber wenn es darauf an- 
kommt, Stolz auf das eigene Vermögen und die 
Kraft des eingespielten Kollektivs, überschäumen- 
de Lebensfreude und Glücklichsein sinnbildhaft 
zum Ausdruck zu bringen, sind solche Kunst- 
griffe nicht nur erlaubt, sie sind sogar notwendig. 
Außerdem gibt es für die exakte Wiedergabe 
eines Panzers ja auch Typenblätter. 
Beeindruckend an Roland Bergers Grafiken ist 
immer wieder die Sorgfalt, mit der er das 
Linoleum bearbeitet. Jeder Schnitt ist genau 
überlegt. Interessant ist es, einmal zu 
beobachten, welche unterschiedlichen Strukturen 
er mit dem Messer erreicht. Da liegen ruhige 


Schnittlinien nebeneinander, leicht gegeneinander 
verschoben, in engeren und weiteren Abständen, 
manchmal stoßen sie aneinander oder fließen 
zusammen. In unseren Augen werden sie zu einer 
ruhig liegenden Wasserfläche. Plötzlich sind sie 
von geschwungenen, breiteren Linien quer 
durchschnitten — leichte Wellen laufen auf das 
Ufer zu. Durch kürzere, gebogene, wellenförmige 
Schnitte wird das Wasser dort heftig bewegt, wo 
die Jungs toben. Ruhiger, großflächiger werden 
die gleichen Elemente dort eingesetzt, wo der 
Schwimmer mit langsamen Stößen das Wasser 
teilt. Mit solchen unterschiedlichen Strukturen 
kennzeichnet Roland Berger sehr genau ver- 
schiedene Materialien, Gegenstände und Körper. 
Exakte, schmale gerade Linien sind am Panzer zu 
finden. Sie versinnbildlichen harten Stahl und 
Technik. Gleichförmige, winzige Dreieckformen 
kennzeichnen unmißverständlich die Panzer- 
ketten. Verspielt wirken dagegen die Blättchen 
des Strauches. Mit wenigen Schnitten ist gezeigt, 
daß es sich bei den Bäumen um Birkenstämme 
handelt, ohne daß direkt eine Birke dargestellt 
wird. 

Es gehört viel Übung und Können dazu, Stoff- 
liches mit dem Linolschnitt so genau zu charak- 
terisieren. Roland Berger hat ja bereits mehrmals 
in der Armee-Rundschau bewiesen, daß er die 
Mittel dieser Technik beherrscht. Erinnert sei nur 
an „Das Päckchen” (AR 11/74) und den 
„Urlaubsmorgen“ (AR 8/75). Diese Grafiken 
hatten sofort viele Freunde gefunden. 

Leider kann man das Blatt „Nach dem Manöver“ 
nicht käuflich bei der Redaktion erwerben. Es 
gehört zu einer Serie über das Soldatenleben, die 
im Auftrag des Ministeriums für Nationale Ver- 
teidigung entstand und die zum Abdruck freund- 
licherweise zur Verfügung gestellt wurde. Trotz- 
dem hoffen wir, daß sich dennoch viele Leser der 
Armee-Rundschau daran erfreuen. 


Dr. Sabine Längert 
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In der ČSSR gibt es іп Opava, Moravská Třebová 

und Banska Bystrica Militargymnasien. Schüler, die spater 
eine militärische Laufbahn einschlagen möchten, 

werden hier als Vierzehnjährige aufgenommen. 

Der erfolgreiche Abschluß des Militärgymnasiums 

nach vier Jahren berechtigt zum Studium an einer der sechs 
Militärfachschulen, an denen Berufsunteroffiziere 

der Tschechoslowakischen Volksarmee ausgebildet werden. 
Zum Programm des Militärgymnasiums in Opava gehört 
auch das Fallschirmspringen. 





























Behäbig löst sich die AN-2 vom 
Boden, dreht einige Runden über 
dem Platz, gewinnt allmählich an 
Höhe. Im Rumpf des Doppel- 
deckers sitzen, dicht aneinander- 
gedrängt, zehn Jungen, Schüler 
des Opovaer Militärgymnasiums. 
Sie sind etwas blaß um die Nasen- 
spitzen. Meinen Blicken weichen 
sie aus. Zu gern hätte ich jedoch 
gewußt, was gerade jetzt, in 
diesem Moment, in den Köpfen der 
Siebzehnjährigen vorgeht. Denn in 
wenigen Minuten werden sie zum 
ersten Mal am Fallschirm zur Erde 
schweben — aus 700 Meter Höhe. 
Doch sie schweigen beharrlich. . . 


Wie anders hatte ich sie vor 
einigen Tagen kennengelernt! 
Richtig aufgekratzt waren sie, 
konnten den Moment ihres ersten 
Absprungs kaum erwarten. Frei- 
mütig gestanden sie mir in einer 
Trainingspause aber auch gewisse 
Beklemmungen ein, die wohl von 
der Ungewißheit herrührten, wie 
dieser Sprung verlaufen würde. 
„Aufatmen werde ich erst, wenn 
sich der Fallschirm über mir ge- 
öffnet hat”, gestand mir Zdeněk 
Koláčný, „die Angst kurz vor dem 
Absprung muß ich überwinden.“ 
Für Miloš Ferenc schienen der- 
artige Bedenken nicht zu existieren. 
„Endlich geht es los”, meinte ег. 


Und während er den Hauptfall- 
schirm packte: „Das hier haben wir 
ja nun schon zur Genüge trainiert.” 
Josef Kolář, der dritte im Bunde, 
der jetzt der Luke am nächsten 
sitzt, war einfach neugierig, wie 
weit seine Kräfte, sein Mut 
reichen. „Jetzt, so nahe am Ziel, 
glaube ich schon, daß ich es 
schaffen werde. Ich muß einfach. 
Im Flugzeug zur Erde zurück- 
kehren, also das wäre eine 
schlimme Blamage.” Und zur all- 
gemeinen Erheiterung gab er noch 
seinen Alptraum zum besten. 
„Ganz schön aufregend war das. 
Ich sprang aus dem Flugzeug und 
mein Hauptfallschirm öffnete sich 
nicht! Ich fiel und fiel! Erst kurz 
über der Erde konnte ich meinen 
Reserveschirm öffnen, setzte dann 
auch gut auf. Aber als ich meinen 
Helm abnahm, stellte ich entsetzt 
fest, daß ich weiße Haare be- 
kommen hatte.” 

„Also habt ihr doch manchmal ein 
bißchen Furcht?” 

„Naja, schwarze Gedanken kom- 
men einem schon hin und wieder“ 
räumte Miloš ein. „Wenn ich an 
die Ausbildung hier im Gymnasium 
denke, an die gründliche Anleitung 
durch unsere Vorgesetzten, das 
sichere Kontrollsystem, dann 
dürften solche Gedanken gar nicht 
erst aufkommen. Aber, naja...” 
„Glaubt ihr, schon mal vor einer 
größeren Mutprobe gestanden zu 
haben?” 

, Kaum!” Wie aus der Pistole ge- 
schossen kam das von Zdenék. 
Und mit eindeutigem Kopfnicken 
schlossen sich auch seine Kamera- 
den dieser Meinung an. 

„Was begeistert euch eigentlich 
am Fallschirmsport 2" 








Sie überlegten kurz und nannten 
dann als erstes das freie, unbe- 
schwerte Schweben in der Luft. 
Das müsse herrlich sein. Außer- 
dem, als Fallschirmspringer stelle 
man doch gegenüber Gleichaltri- 
gen etwas dar. Und erst bei den 
Mädchen! Auch würde dieser 
Sport zu guter Kameradschaft und 
exakter Arbeit erziehen. Schlude- 
reien beim Fallschirmpacken bei- 
spielsweise dürfe man sich niemals 
leisten. 

„Also werdet ihr diesem Sport 
auch in eurer späteren militärischen 
Laufbahn treu bleiben?” 

„Erst einmal muß der erste Sprung 
überstanden werden‘, meinte 
Zdeněk. „Опа zwar gut. Der ent- 
scheidet alles weitere. Bei mir 
zumindest.‘ Für Josef hingegen 
stand es schon ziemlich fest: 
„Nach dem Gymnasium - in zwei 
Jahren habe ich es geschafft — ver- 
pflichte ich mich als Berufsunter- 
offizier, melde mich zu den Luft- 
Іапаеїгирреп. . . “ 


Die AN-2 hat ihre festgelegte 
Hohe erreicht. František Lexa, der 
Absprungleiter, offnet die Luke, 
schaut in die Tiefe. Der scharfe 
Luftzug drückt seine Wangen ein, 
die Uniform blaht sich ballonformig 













auf. Ich schaue mich nach den 
Jungen um. Die Hände auf dem 
Reservefallschirm gefaltet, drücken 
sie das pralle Paket fest an den 
Körper, als suchten sie einen letzten 
festen Halt. Ihre Blicke gehen zur 
Reißleine, die sie noch mit dem 
Flugzeug verbindet. Noch... 

Das Signall Die erste Gruppe er- 
hebt sich. In Sekundenschnelle 
verlassen die ersten drei — unter 
ihnen Josef — die AN-2. Ich sehe 
halb geschlossene Augen, tiefes 
Atemholen und dann nur noch das 
Fallen der Körper, die sofort zur 
Seite getrieben werden. Den drei 
Sekunden währenden freien Fall 
wird ein Ruck des sich öffnenden 
Schirmes beenden. Drei Sekunden 
— den Jungen mag das sicherlich 
wie eine Ewigkeit vorkommen. 

Der ersten Truppe folgen in kurzen 
Abständen die anderen. Zurück 
bleiben rote Tücher an den Leinen, 
die František ergreift und hinter 
sich wirft. Die Schüler haben den 
ersten Sprung hinter sich. Doch 
das Ganze wiederholt sich an die- 
sem Tage noch viermal. 


Später, als auch ich wieder festen 
Grund unter den Füßen habe, 
suche ich nochmals mein ,,Drei- 
gespann“ auf. Jetzt sind die jungen 
Männer auch wieder ansprechbar. 
Mit den Sprüngen scheinen 

ihnen doch einige Steine vom 
Herzen gefallen zu sein. Ohne daß 
ich meine Frage an den Mann zu 


bringen brauche, sprudelt Milo$ 
sofort heraus: „Am unangenehm- 
sten war für mich das Steigen der 
‚Andulka’ (AN-2, d. A.) in den 
Kurven, am schlimmsten, als ich 
Františeks Hand vor mir auf dem 
Rücken meines Vordermannes sah. 
Ich schloß die Augen und — 
sprang.” Für Zdenëk war der 
zweite Sprung noch schlimmer als 
der erste. „Jetzt wußte ich doch 
schon genau, was mich erwartet: 
der scharfe Luftzug, der mir beim 
Sprung aus der Luke fast den 
Atem verschlug. Die Sekunden im 
freien Fall, fast wie eine Ewigkeit. 
Der durch den Körper ziehende 
Ruck, wenn sich der Schirm dann 
endlich öffnet. Bei den nächsten 
Sprüngen klappte es jedoch besser. 
Ich habe mich sogar schon etwas 
bemüht, den Fallschirm zu beherr- 
schen.” Lachend weist schließlich 
Josef auf seinen schwarzen 
Lockenkopf. „Also, wie ihr seht, 
der Fallschirm hat sich bei allen 
fünf Sprüngen geöffnet. Pro- 
grammgemäß. Nur, die Landung ist 
mir noch nicht so recht gelungen. 
Das erste Mal saß ich direkt in 
einer Pfütze ! Als großer Held 
fühle ich mich jedenfalls nicht.” 
František Lexa, der das Packen der 
Fallschirme kontrolliert, quittiert 
Josefs unbekümmertes Bekenntnis 
mit einem nachsichtigen Lächeln. 
Er weiß wohl am besten, wieviel 
Mut und anfangs auch Über- 
windung zum Springen gehören, 
wieviel Training, den Fallschirm zu 
beherrschen. Františeks Liebe 
gehört schon seit über zwanzig 
Jahren dem Fallschirmsport. Er 
diente bei den Luftlandetruppen, 
verpflichtete sich nach dem 
Grundwehrdienst weiter. Eine 
Beinverletzung setzte dem Sprin- 
gen ein Ende. Die Ärzte meinten, 
für immer. František aber sprang 
bereits nach einem Jahr wieder. 
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Vor zehn Jahren übernahm er am 
Opovaer Militärgymnasium die 
Ausbildung der Sechzehn- bis 
Siebzehnjährigen. Seitdem gehören 
in jedem Jahr in der Zeit von 
Oktober bis April seine Wochen- 
enden diesem Sport. Einhundert 
Stunden Unterricht und praktische 
Ausbildung erreichen jedesmal mit 
dem ersten Absprung ihren Höhe- 
punkt. Oder anders ausgedrückt: 
Sie enden mit den drei Sekunden 
des freien Falls und den zwei 
Minuten Schweben durch die 
Luft. 

„Lohnt das alles? Hundert Stunden 
für zehn Minuten?” 

Nicht nur Zdeněk, Miloš und Josef 
beantworten diese Frage mit einem 
spontanen ,,Ja!“. Ebenso würden 
auch die über dreihundert Schüler 
des Militärgymnasiums antworten, 
die allein František Lexa bisher zu 
den Absprüngen geführt hat, Er 
selbst meint: „Viele Eigenschaften 
sind dem Menschen nicht angebo- 
ren. Auch der Mut nicht. Es gibt 
jedoch Augenblicke, in denen er 
sich entscheiden muß, in unserem 
Falle, zu springen oder nicht. Die 
ersten Absprünge bedürfen schon 
einer ziemlichen Selbstüber- 
windung. Man kann es auch Mut 
nennen, zumindest ist es ein 
Schritt dorthin. Und die aller- 
meisten meiner Zöglinge haben 
diesen Schritt getan, sind nicht 
von der Luke zurückgetreten.” 

G. R. 

Foto: Karel Wojnar 
































Jetzt, wo du wieder da bist, 
werden mir die kilometerlangen Briefe fehlen, 
diese leisen Worte, 

die nur Soldaten schreiben können. 


ind die muffige Kneipe wird mir fehlen, `> 
wo man sich Zeil nahm, ) 
die Sorgen zu zerreden. 


Und unsere Klatschmohn- Wiese, 

mit diesem irren Duft von Elefantengras, 
wo wir das Koppel vergaßen, 

zum Tor hetzten ; 

und dann dieser Abschied, 


‚jedesmal als sei er für immer. 


Was dann blieb — war nur ein Bild 

von meinem Mann, 

das zog ich in den schrecklichen Nächten 
mal aus und mal an. 

Und jeder hat mehr als jetzt 

über uns nachgedacht. 


Ditti Clemens = ; 
= 
Soldat auf Urlaub 


Ich weine kein bißchen. Es ist nur der Wind. 

Unser Bahnhof 151 zugig, wie die Bahnhöfe sind. 
Es wird immer schlimmer. Ich suche und suche 

sehr angestrengl nach meinem Taschentuche. 

Ich weiß ganz genau, ich hatte doch eins. 

(Schwer ist's das Tuch auseinanderzufalten. 

Die Tränen, sıe lassen sich gar nicht mehr halten.) 
Ich denk: Keine Tränen! 

Es hal keinen Zweck. 

Sie sind einfach da, und ich wische sie weg. 

Dein Zug kommt. Du brauchst mir kein Wort mehr zu sagen. 
Du kommst doch bald wieder, in gut dreißig Tagen. 
Und - laß sie nur schmunzeln, die anderen Leute. 
Ich weine doch nur im voraus vor Freude! 


Helga Steiner 


Brief Ohne dich 


Erinnerst Du Dich Wenn du nicht da bist 

an 016 Störche vom letzten Sommer ? leb ich wie ein Baum im Winter 
Sie sind heut zurückgekommen und stehe frierend 

und fragten nach Dir. vor den Fenstern fremden Glücks. 
Ich erzählte ihnen, 









daß Du die Helme tauschtest, 
statt des Baggers 

nun den Panzer lenkst. 

Mach Dir keine Sorgen: 
Störche und Bagger 

warten mit mir. 


Monika von dem Fange Уй 
FR 


Die Liebe ist dann 6 

ein kleiner Vogel, 

der miihsam sich sein Futter sucht im Schnee 
und klagt auf einem Schornstein ohne Rauch. 


Doch meine Hoffnung legt 
gepreBten Schnee ins Album. 






Claudia Fischer 


Wenn du da bist Nachtgedanken 


Kitzeln wir Nachbars streiten, wie üblich. о Uhr то. 
den Tag, Ich lieg im Bett und höre zu 

daß er uns und denk daran, wie schön es wär, 

ein großes Lachen Du lägst jetzt neben mir. 

bringt. Du stehst in dieser kalten Nacht 

Riitleln wir und sehnst Dich ganz bestimmt 

die Nacht nach meiner Warme. 

und tanzen Doch Du stehst 

auf dem Mondhof. Familienkrach und Sehnsucht zu bewachen. 
inden wir 

Ungeahntes Gabriele Diener 

mit jedem Hauch 

unserer Zärtlichkeit. 

Christiane Schulz-Eckmann Illustrationen: Wolfgang Würfel 
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Carmen 


Von einer Begegnung 
| sn in Nikaragua berichten 
PASAR 
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cita die Künstlerin 


Sie stand kokett an dem großen 
Gittertor, als habe sie nicht die 
Uniform an, sondern ein Sonntags- 
kleid, und sie kicherte wie ein 
Schulmädchen. Sie war es gewe- 
sen, die das Bild des Generals 
Somoza mit dem Gehörn eines 
Ziegenbocks verziert und hoch in 
das Gitter gehängt hatte. Da ver- 
blich er nun in der Tropensonne, 
der Exdiktator Nikaraguas mit 
seiner Operettenuniform, den gold- 
betressten Schulterstücken und 


dem anmaßenden Cäsarenblick: 
Von einer kunstbegabten jungen 
Partisanin jedem Passanten der 
Lächerlichkeit preisgegeben. 
Carmen Zamora (r. i.l. F.), ein 
Mädchen von achtzehn Jahren 
mit üppigem schwarzem Haar und 
lustigen, ein wenig indianisch an- 
mutenden schwarzen Knopfaugen. 
Zusammen mit einigen Compañeras 
versah sie den Kontrolldienst vor 
der ehemaligen Infanteriekaserne 
im Zentrum der Hauptstadt Mana- 
gua. Dort, in unmittelbarer Nähe 
seines festungsgleichen Haupt- 
quartiers, genannt „El Bunker", 
hatte der Diktator Somoza seine 


55 -ähnliche Elitetruppe ausbilden 
lassen. Für dieses Mordhandwerk 
wurden vorzugsweise junge Leute 
aus dem asozialen Milieu rekrutiert. 
Junge Leute, die bereit gewesen 
waren, für gutes Handgeld auf das 
eigene Volk zu schießen. 

Seit fast einem Jahr nun trainieren 
auf diesem Gelände Kämpfer aus 
den Reihen der Sandinistischen 
Befreiungsbewegung militärische 
Grundübungen für die neue, die 
Sandinistische Volksarmee, Auch 
Mädchen. 





Carmen, von ihren Freundinnen 
Carmencita genannt, hatte das 
Somozabild von der Wand des 
ehemaligen Offizierskasinos her- 
untergeholt und mit dem Bocks- 
gehörn versehen. Das Hörnersym- 
bol ist die schlimmste Schmach für 
einen lateinamerikanischen Mann. 
Gewöhnlich zeigt man es einem 
Widersacher, den man tödlich 
beleidigen will, indem man die 
Fäuste an die Schläfen drückt, und 
die Zeigefinger vorstreckt. Das 
nächste Wort haben nicht selten 
Messer und Revolver. Deshalb tut 
eine Frau so etwas eigentlich 
nicht. 

Aber Carmencita glühte vor Zorn: 
„Somoza hat jede Schande ver- 
dient. Er plünderte unser Volk und 
hat es gedemütigt wie ein mittel- 
alterlicher Fürst. Ein raffgieriger 
Mörder war er. Ein Hurenbock 
dazu. Und seine Angetraute, Hope 
Debayle, das Mitbringsel aus der 
Studienzeit in den USA, ist ihm 
nichts schuldig geblieben. Das 
Bild ist die Wahrheit. Die reine 
Wahrheit.” 

„Die künstlerische Wahrheit‘, 
setzte eine von Carmencitas 
Freundinnen hinzu, Das war 
keinesfalls ironisch gemeint, 
sondern durchaus beifällig. Denn 
Carmen Zamora besuchte, bevor 
sie Kämpferin wurde, die Volks- 
kunstschule in der Stadt Masaya. 
Damals hätte sie es noch für einen 
abenteuerlichen Witz gehalten, 
wenn ihr jemand prophezeit hätte, 
sie werde eines Tages mit einem 
Gewehr umgehen lernen und unter 
Einsatz ihres Lebens die Verhält- 
nisse in ihrem Land ändern 
helfen... 

Die Zamoras waren nämlich keine 
armen Leute. Sie besaßen in 
Masaya einen gutgehenden 
Familienbetrieb, stellten Hänge- 
matten her. Carmen wohnte in 
einer Villa. Es gab hier Dienst- 
mädchen und Gärtner. Sie konnte 
die beste Privatschule besuchen. 
Und so war es für Carmen auch 
selbstverständlich, sich an der 
Escuela des San Juan in ihrer 
Heimatstadt zu bewerben, der 
einzigen Kunstschule des Landes. 


Dort wollte sie sich die nötige Aus- 
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bildung holen, um spater nach 
eigener Phantasie kostbare farbige 
Hangematten gestalten zu 
können. 

An dieser Schule gab es jedoch 
auch einige Jungen, die von ihren 
Eltern ‘nicht unterstützt werden 
konnten. Nachmittags hockten sie, 
statt zu üben, auf dem Markt von 
Masaya und verkauften selbst- 
gefertigte Keramiken, gemusterte 
Ledergürtel und Puppen. Damit 


bestritten sie ihren Lebensunterhalt. 


Als die ersten Nachrichten über 
Partisanenkämpfe in den Bergen 
von Nueva Segovia, an der 
Moskitoküste und im südlichen 
Grenzgebiet nach Masaya drangen, 
waren diese Jungen auch die 
ersten, die von der Schule ver- 
schwanden. 

Es dauerte nicht lange, da wurden 
auch in Masaya Polizeistationen 
gestürmt, Patrouillen der National- 
garde entwaffnet. Flugblätter 
tauchten auf, die Somoza einen 
Diktator, Folterer, Mörder, einen 
Knecht der USA nannten und zum 
Widerstand aufriefen. Es kam zu 
offenen Straßenkämpfen, Panzer- 
fahrzeuge schossen in die Armen- 
viertel, Flugzeuge bombardierten 
den Markt. 

Eines Tages erschienen zwei von 
Carmens ehemaligen Schul- 
kameraden in ihrem Haus. Einen 
dritten brachten sie mit. Das 
Mädchen erkannte ihn nicht 
wieder: Daniel Pinto. Sein Gesicht 
war wie von Napalm verbrannt. 


Daniel hatte selbstgefertigte Brand- 


bomben gegen Fahrzeuge der 
Nationalgarde geschleudert. Eine 
der Bomben war ihm in der Hand 
explodiert. In einem Krankenhaus 
hatte ihn ein Chirurg, der zu den 
Patrioten hielt, heimlich operiert. 
Er hatte dem Jungen das Leben 
gerettet. Dem Gesicht aber auch 
nur einigermaßen sein früheres 
Aussehen zu geben, dazu war 
keine Zeit. Daniel sah schrecklich 
aus. Er mußte versteckt werden. 
Hätten ihn Nationalgardisten auf- 
gegriffen, an seinen Verletzungen 
wäre er sofort als Widerstands- 
kämpfer erkannt und als solcher 
auf der Stelle erschossen worden. 
Carmen verbarg Daniel im Keller 


Chronik 
der Volksbewegung gegen 
die Somoza-Diktatur 


1959: In Nikaragua entstehen die 
ersten Zellen einer Partisanen- 
bewegung, der Sandinistischen 
Befreiungsfront (FSLN). Zwei 
Jahre später nehmen die ersten 
Abteilungen den Kampf gegen 
Somoza auf. Mit ihrer Namens- 
gebung knüpfte die FSLN (Frente 
Sandinista de Liberaciön Nacional) 
an Traditionen des Befreiungs- 
kampfes unter Augusto Cäsar 
Sandino an: Sandino hatte 1926 
mit seinen „Rebellen деп Kampf 
gegen die USA-Besatzungstruppen 
begonnen, 1933 mußten diese 
Nikaragua verlassen. 


27. Dezember 1974: Ein FSLN- 
Kommando entführt zwölf hohe 
Persönlichkeiten, u.a. Minister des 
Somozaregimes, und erzwingt 
damit die Ausreise eingekerkerter 
Patrioten nach Kuba. 


13. Oktober 1977: Mit der zeit- 
weiligen Besetzung der Stadt San 
Carlos startete die FSLN eine 
landesweite Offensive gegen die 
Diktatur. 


10. Januar 1978: in Managua 
wird der führende Oppositions- 
politiker Pedro Joaquin Chamorro 
Cordenal im Auftrage der Somoza- 
clique ermordet. Daraufhin kommt 
es überall im Lande zu heftigen 
Protestkundgebungen, die sich im 
Verlauf der folgenden Monate zu 
einer Volkserhebung ausweiten. 


23. Januar 1978: Ein General- 
streik, an dem sich auch ein großer 
Teil der Geschäftsieute und Unter- 
nehmer beteiligt, lähmt nahezu die 
gesamte Wirtschaft des Landes. 
Bei Zusammenstößen mit der 
Polizei gibt es zahlreiche Tote und 
Verletzte. 


28. Januar 1978: Diktator Somoza 
ruft angesichts des Generalstreiks 
den Notstand aus. 


5. Februar 1978: Die Kommunal- 
wahlen des Regimes werden von 


rund 80 Prozent der Wähler 
boykottiert. 


August 1978: Ein FSLN- 
Kommando besetzt den National- 
kongreß in Managua. Im Aus- 
tausch gegen 67 Senatoren und 
Abgeordnete, die sich zeitweilig in 
der Gewalt der FSLN-Kampfer 
befinden, muß Somoza 58 politi- 
sche Gefangene freilassen. 


September 1978: Im ganzen Land 
kommt es zwischen den Patrioten 
und der Nationalgarde zu schweren 
Kämpfen, die mehrere tausend 
Opfer und weit über 10000 Ver- 
letzte fordern. Die Gewerkschaften 
rufen den Generalstreik aus. 
Somoza verhängt das Kriegsrecht 
über das gesamte Land. 


Januar bis März 1979: Trotz 
grausamer Repressalien der 
Nationalgarde entwickelt sich der 
Volkswiderstand weiter. Die FSLN 
stellt ihre Abteilungen unter ein 
einheitliches Oberkommando. Die 
linken Oppositionskrafte bilden das 
Exekutivsekretariat der ,,Patrioti- 
schen Nationalen Front“ (FPN). 


April 1979: Mit der Besetzung der 
Stadt Esteli im Nordwesten 
Nikaraguas beginnt die FSLN ihre 
große Offensive. 


Juni/Juli 1979: Fast das ge- 
samte Volk Nikaraguas beteiligt 
sich nunmehr am Befreiungskampf. 
Die erbitterten Gefechte in allen 
Teilen des Landes werden durch 
einen Generalstreik wirkungsvoll 
unterstützt. Diktator Somoza hat 
sich in seinen „Führungsbunker“ 
zurückgezogen und läßt die Haupt- 
stadt Managua bombardieren, 
Seine Versuche, das seit 1937 
existierende Somoza-Regime 

durch eine parlamentarische Über- 
einkunft zu retten, scheitern. Am 
18. Juli marschieren die Truppen 
der Befreiungsarmee in Managua 
ein, die Provisorische Regierung 
der Nationalen Erneuerung 
Nikaraguas konstituiert sich, 
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des Hauses, brachte ihm Nahrung. 
Auch einige Holzwerkzeuge aus 
der Schule, damit er sich mit 
Schnitzen beschäftigen konnte. 
Fortan lebte das Mädchen in un- 
geheuren Ängsten. Denn mit dieser 
Hilfe für Daniel setzte sie das 
Leben ihrer gesamten Familie aufs 
Spiel. 

Eines Tages, es war im September 
1978, drangen Stoßtrupps der 
Sandinistischen Befreiungs- 
bewegung in das Zentrum von 
Masaya vor. Tagelang wurde 
zwischen den niedrigen, kaum 
mehr als zweistöckigen Häusern, 
von denen manche nur mit ۱ 
Bambus und Lehm genauert waren 
und die die Kugeln wie Sand- 
säcke auffingen, erbittert gekämpft. 
Als sich die Sandinisten zurück- 
zogen, gingen Carmen und Daniel 
mit nach Süden. In das unüber- 
sichtliche Gebiet nahe der Grenze 
von Kostarika. Daniel war dort in 








Sicherheit. Carmen aber wurde 
selbst Partisanin, Kampferin für das 
freie Nikaragua. Sie lernte 
Schießen und Guerillataktik. 

Als die Sandinistische Befreiungs- 
front im Juni und Juli des ver- 
gangenen Jahres zur letzten ent- 
scheidenden Offensive überging, 
stand Carmen an der Spitze eines 
Partisanentrupps von vier 
Mädchen. Am 18. Juli marschier- 
ten sie mit in der Hauptstadt ein. 
Diesen Tag wird Carmen nie ver- 
gessen: Überall in den Barrios, den 
elenden Vororten mit ihren Holz- 
hütten und Lehmstraßen, jubelnde 
Menschen. Sie schwenkten die 
selbstgenähten ausgeblichenen 
schwarz-roten Fahnen der Sandi- 
nistischen Befreiungsbewegung. 


Der „Bunker‘ von Freiheits- 
kämpfern besetzt. Der Diktator 
geflohen, Aus dem Transistorradio 
die Stimme der Sprecher von 
Radio Sandino, nun nicht mehr aus 
Verstecken in den Bergen sen- 
dend, sondern über dieselben 
Mikrofone, über die Somoza kurz 
zuvor noch seine letzten Durch- 
halteparolen gekrächzt hatte... 
Dann, als sich der erste Sieges- 
jubel gelegt hatte, wurde Carmen- 
eitas Mädchentrupp in der ehe- 
maligen Infanterieschule statio- 
niert. Von Daniel hörte sie, daß er 
in das ehemalige Krankenhaus der 
Nationalgarde gebracht worden 
sei — eines der besten im Lande — 
und dort noch einmal operiert 
werden sollte. Sie ging ihn fast 


Auf den einstigen Renommieralleen täglich besuchen. 


herausgerissenes und zu Barrika- 
den aufgetürmtes Straßenpflaster. 


„Und die Kunstschule in Masaya?” 
„Schön wär's”, seufzte sie. „Sie 
lernen dort schon wieder. Aber ich 
werde jetzt hier gebraucht.” Sie 
deutete auf das Somozabild mit 
dem Bocksgehorn: „Nicht etwa für 
Freizeitkunst wie diese. Und auch 
nicht fürs Wachestehen. Damit ist 
jeder reihum mal dran. Ich bin jetzt 
Lehrerin.‘ 

„Lehrerin? Bei der Armee? Für 
Kunsterziehung ?”’ 

Sie lachte. ,,Nicht fur Kunst- 
erziehung. Es gibt noch viel Drin- 
genderes. Mehr als die Halfte aller 
Nikaraguaner haben niemals Lesen 
und Schreiben gelernt. Das Pro- 
blem haben wir auch in der Armee. 
Wir müssen das ändern, Möglichst 
schnell. Und deshalb behalte ich 
die Uniform noch eine Weile an. 


Die Kunst kommt später.” 
Foto: Zentralbild (2) 
Karte: AR 








Eine Kurzgeschichte von Soldat Roger Ulbricht 





Der Mann, der an diesem naßkalten, späten 
Oktobertag aus der Bahnhofshalle tritt, schaut sich 
um, atmet tief durch, wechselt die große, schwarze 
Tasche in die andere Hand und geht dann langsam 
stadteinwarts. Er begegnet nur wenigen Men- 
schen, meist Unbekannten. Seine Freunde und 
Kollegen sind zur Schicht, sitzen am Biertisch oder 
zu Hause. Das feuchte Herbstwetter entvölkert die 
Straßen des kleinen Städtchens, in dem sonst um 
diese Zeit das Alltagsleben noch pulsiert. 

Der junge Mann, Hannes Wegner, kommt vom 
Grundwehrdienst zurück. Äußerlich verrät nursein 
kurzer Haarschnitt noch seine 18monatige Armee- 
zeit. 

Er, der ausgebildete erste Kanonier an einem Ge- 
schoßwerfer, hat diesen Tag der Entlassung herbei- 
gesehnt. In seiner Tasche trägt er über dreihundert 
Briefe von seinem Mädchen, Briefe voller Sehnsucht 
und Liebe. 

Hannes Wegner ist am Markt angekommen. Er 
studiert den Fahrplan, obwohl er genau weiß, daß 
der Bus, der ihn die letzten fünf Kilometer bis nach 
Hause auf sein Dorf bringen wird, erst in zwei 
Stunden fährt. Er hat mit anderen Heimkehrern 
im Zug schon fröhlich gefeiert und ist nicht mehr 
ganz nüchtern. Trotzdem zieht er es vor, die lange 
Wartezeit im Ratskeller zu verbringen. Als er die 
Tür öffnet, schlägt ihm lautes Stimmengewirr ent- 
gegen. Durch den grauen Tabakdunst blicken ihn 
viele Augenpaare an. „Komm rein, Heimkehrer“, 
ruft der beleibte Wirt. 

Hannes Wegner ist hier bekannt. Ein Stuhl wird 
ihm an den Stammtisch gestellt, ein Bier gezapft 
und ein Klarer gebracht. 

Er weiß, daß sein Mädchen wartet, er weiß auch, 
daß er versprochen hat, nicht betrunken nach 
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سیت شی کاله کل — 


Hause zu kommen. Doch er sitzt am Tisch, dort 
wo er früher schon oft gesessen hat, trinkt, erzàhlt, 
trinkt. Es ist lange nach Mitternacht, als man auf- 
bricht. Eine Horde lachender, singender Маппег 
schwankt aus der Gaststàtte. Hannes Wegner ist 
unter ihnen. Die Lederjacke ist offen, und in der 
Innentasche steckt eine Flasche Korn. Seine 
schwarze Reisetasche steht hinter der Theke, der 
Wirt hatte es fiir verniinftiger gehalten, sie bis zum 
nachsten Tag zu verwahren. Er kennt Wegner. Er 
weiß, daß der junge Mann sonst am nächsten 
Nachmittag die gesamte Strecke noch einmal ab- 
laufen müßte, um die Tasche in einem Straßen- 
graben oder Rübenfeld zu finden. Noch in der Stadt 
verabschieden sich die Männer lautstark. Sie gehen 
in verschiedene Richtungen auseinander. Der letzte 
Bus für Hannes Wegner ist lange ohne ihn gefahren. 
kkk 
In der kleinen Wohnstube ist es angenehm warm, 
leise spielt ein altes Radio. Zwei Frauen sitzen am 
Tisch, gähnen von Zeit zu Zeit und blicken oft auf 
die Uhr. Das Fernsehen hat längst Sendeschluß, 
auch der Gesprächsstoff ist ausgegangen. Gegen 
24 Uhr steht die ältere der beiden Frauen auf. 
„Ich gehe schlafen, Monika‘, sagt sie leise, „er 
wird wohl nicht mehr kommen heute. Sie schlafen 
doch gleich hier, auf der Couch, ja? Bettzeug liegt 
in der Truhe. Gute Nacht.“ 
Langsam schlurft sie hinaus und nach oben, in ihre 
Kammer. Frau Wegner, eine kleine Frau, früh 
gealtert durch die schwere Arbeit in der LPG und 
durch den vorzeitigen Tod ihres Mannes, hatte sich 
auf die Ankunft ihres Sohnes gefreut. Sie hatte sei- 
nen Lieblingskuchen gebacken, die Tassen fir 
einen guten Kaffee standen bereit. Er war nicht 
gekommen. 





Monika Blanck raumt ein benutztes und ein saube- 
res Weinglas vom Tisch und gieBt sich den Rest der 
Flasche selbst ein. Eine Flasche Rotwein fiir sie drei. 
Aus der Handtasche nimmt sie einen Brief und eine 
Zigarette. Zum wievielten Mal liest sie den Brief 
von Hannes nun schon? Ihr Blick bleibt an den 
letzten beiden Sätzen hängen. — Ich komme 
Donnerstag abend, ganz sicher, endlich. Ich freue 
mich riesig. Dein Gefreiter. — 

Ich freue mich riesig, denkt sie. Tränen treten ihr 
in die Augen. Obwohl sie nicht ausschließen kann, 
daß eine unverschuldete Verzögerung eingetreten 
sein könnte, fühlt sie doch, daß er wieder einmal 
irgendwo versumpft ist. Sie kennt seine Schwäche, 
nicht nein sagen zu können und sein Maß zu über- 
schätzen. Und wie so oft schon ist sie enttäuscht und 
unsagbar traurig. 

Sie zieht an der Zigarette, und ihre Hände zittern. 
Monika kann die Tränen nicht mehr zurückhalten 
und ist froh, daß Hannes’ Mutter ins Bett gegangen 
ist. Irgendwann legt sie sich hin und versucht zu 
schlafen. 

Viel später, gegen 5 Uhr, hort sie Motorengeräusch. 
Ein Wagen hält vor dem Haus, Türen schlagen, 
und kurze Zeit später schrillt die Klingel. Das 
Mädchen steht schnell auf, streicht sich die Haare 
zurück und zieht sich das Kleid an. Er kommt, 
denkt sie erleichtert, hat sich ein Taxi genommen. 
Wieder schrillt die Klingel. Oben in der Kammer 
poltert Frau Wegner aus dem Bett. Monika geht 
zur Haustür und öffnet. Es ist nicht Hannes. 


kak 
Hannes Wegner torkelt über die Straße. An einer 


Schuppenwand muß er sich übergeben. „Komm 
endlich“, ruft sein Begleiter, „ich will heute noch 


ankommen.“ Der andere ist Konrad Barro, ein 
Kollege aus der LPG und ein Freund von Wegner. 
Er steht mit offener Lederjacke auf dem Fußweg 
und nimmt einen Schluck aus der nur noch halb- 
vollen Kornflasche. 

„Магі "ne Minute.“ Nur mühsam kommen die 
Worte aus Wegners Mund. Kurz darauf splittert 
Glas. Konrad Barro sitzt reglos auf einem Mauer- 
sims und lauscht. Plötzlich springt ein Motor an, 
und langsam, ohne Licht rollt ein heller Trabant 
auf die Straße. Der Fahrer hält ihn nur mühsam 
auf der rechten Fahrbahnseite. Vor Barro stoppt 
er, der Motor wird abgewürgt, die Tür geöffnet, 
und Hannes Wegner fordert seinen Zechkumpanen 
auf, einzusteigen. „Mann, die Idee ist gefährlich, 
aber gut“, grölt der andere und läßt sich auf den 
Beifahrersitz plumpsen. „Ab gehts, aber mach 
wenigstens Licht.“ Hannes Wegner schließt erneut 
die Zündung kurz, schaltet die Beleuchtung ein, 
Fernlicht, und mit einem gequälten Satz schießt der 
Trabant davon. Wegner fährt ziemlich schnell, und 
auf der geraden Landstraße gelingt es ihm sogar, 
auf der rechten Fahrspur zu bleiben. 

„Mach mal ne Zigarette an“, bittet er. 

Ein Wagen kommt ihnen entgegen, blendet ab, 
kurz wieder auf und wieder ab. Wegner reagiert 
nicht darauf. 


kkk 


Die Unfallstelle ist beleuchtet. Auf dem frisch ge- 
pflügten Feld neben der Straße liegt ein Wartburg 
auf dem Dach. Ein Mann und eine Frau, blaß und 
einem Nervenzusammenbruch nahe, sitzen im 
grünen VP-Barkas. Sie sind mit dem Schrecken 
davongekommen, weil der Mann geistesgegen- 
wärtig das Fahrzeug durch den Straßengraben auf 
das Feld gezogen hat. Durch die doch recht 
hohe Geschwindigkeit hatte es sich zwar über- 
schlagen, aber die Sicherheitsgurte bewahrten das 
ältere Ehepaar vor Schlimmerem. 

Der Wagentyp des anderen Fahrzeugs, das an einen 
Baum geprallt war, ist beim flüchtigen Hinsehen 
nicht erkennbar. In einen Rettungswagen werden 
zwei Tragen geschoben. Hier kommt jede Hilfe zu 
spät. 

kkk 


Vor Frau Wegners Haus halten zwei Wagen. Inder 
kleinen Schlafkammer bemüht sich ein Notarzt um 
das Leben einer kleinen früh gealterten Frau, die 
nach dem Mann nun auch ihr einziges Kind ver- 
loren hat. 

In der Ferne hört man die aufreizende Sirene eines 
Rettungswagens. Zwei Volkspolizisten versuchen 
vergeblich, ein junges Mädchen zu beruhigen, das 
haltlos weint. Von dem Mann, den sie trotz seiner 
Fehler liebte, ist ihr nur ein Packen Briefe geblie- 
ben. 

Draußen regnet es. Monoton prallen die Tropfen 
an die Fenster. 

Illustration: fürgen Wagner 
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Unter einem Raketentrager versteht man ein 
modernes Kampfflugzeug, das mit Flugkörpern 
bzw. Raketen der Klasse Luft-Boden bewaffnet 
ist und sich aus dem Bombenflugzeug entwickelt 
hat. Seine Gefechtseigenschaften werden charak- 
terisiert durch hohe Geschwindigkeit (Uberschall), 
Flughöhe und Reichweite sowie durch die um- 
fangreiche elektronische Ausrüstung. 

In der Entwicklung der sowjetischen Militär- 
fliegerei vollzog sich nach dem zweiten Weltkrieg 
ein schrittweiser, aber stetiger Übergang vom 
Kolbenmotor zum Strahlantrieb. Waren die Jagd- 
flugzeuge bereits zum Ende der vierziger Jahre 
durchgängig mit Strahltriebwerken versehen, so 


Strategische 
Raketen- 
träger 


folgten in den Jahren darauf auch die Bomben- 
flugzeuge der Front-, See- und Fernfliegerkräfte. 
In der offiziellen Geschichtsschreibung der sowje- 
tischen Fernfliegerkräfte (DA — Dalnjaja Awiatzija) 
werden die Entwicklungsetappen nach 1945 so 


dargestellt: 

In der 1. Etappe von 1946 bis 1953 erhalten sie 
neue, leistungsfähigere Fernbomber (Typ Tu-4). 
Es werden strahlgetriebene Bomber (Tu-12) als 
Weiterentwicklung der Tu-2 erprobt, und die 
Marinefliegerkräfte bekommen ab 1949 den leich- 


ten Minen-Torpedo-Bomber Tu-14 mit zwei 
Strahlturbinen WK-1 (gleiches Triebwerk wie bei 
der MiG-15). 

In der 2. Etappe von 1954 bis 1958 verdrängt das 
in Serie gefertigte Strahlbombenflugzeug Tu-16 
in den Fernfliegerkräften die letzten Tu-4. Dane- 
ben wird auch das mit vier Strahltriebwerken aus- 
gestattete Fernbombenflugzeug Mjasistschew M-4 
sowie die ebenfalls für Langstrecken vorgesehene, 
mit vier Turboprop-Triebwerken ausgerüstete 
Tu-20 von den Bombergeschwadern in den 
Truppendienst übernommen. 

Die 3. Etappe nach 1958 ist gekennzeichnet von 
der Umgestaltung der vorhandenen Langstrecken- 
bomber, die gleichzeitig mit einer völlig neuen 
Waffe ausgestattet werden — mit weitreichenden 
Luft-Boden- oder Luft-See-Flugkörpern. Damit 
erhielten die Fern- und Seefliegerkräfte fliegende 
Abschußrampen, denen man wegen ihrer Auf- 
gabenstellung die Bezeichnung strategische Ra- 
ketenträger gab. Der bekannte Generalkonstruk- 
teur A. N. Tupolew äußerte sich über ihre Rolle so: 
„Das Flugzeug muß nicht mehr in die Zone der 
Luftabwehr eindringen, ja, es muß sich ihr nicht 


einmal nähern. Damit die Rakete genau das Ziel 
trifft, verwendet man eine spezielle Rechen- 
maschine, die den Start und den Flug der Rakete 
zum Ziel automatisch steuert. Den fliegenden 
Raketenträger kann man als erste Stufe eines 
Mehrstufensystems betrachten, das im Vergleich 
zu den Mehrstufenraketen wichtige Vorzüge hat. 
Es benötigt keine festen Startplätze, keine teuren 
und komplizierten Startrampen. Die erste Stufe, 
das bemannte Flugzeug, kann viele Male benutzt 
werden. Wenn es notwendig ist, kann das Flugzeug 
auf Befehl der Kommandostelle auf ein anderes 
Ziel umgelenkt werden. Wenn das Ziel einen Orts- 
wechsel vorgenommen hat, so kann die Besat- 
zung eigene Entschlüsse fassen, um den Kampf- 
auftrag trotzdem noch zu erfüllen. Diese Eigen- 
schaften besitzt nur das raketentragende Flug- 
zeug.” 

Mit dem Schritt vom herkömmlichen Bomben- 
flugzeug zum strategischen Raketenträger ergab 
sich eine ganze Reihe von Vorteilen. Zunächst 
ließen sich die bereits vorhandenen Bombenflug- 
zeuge modifizieren und man konnte auf kost- 
spielige Neuentwicklungen verzichten. Je nach 
Zweckbestimmung können weitreichende ballisti- 
sche Luft-Boden-Raketen oder mit Raketenantrie- 
ben bzw. mit Strahltriebwerken versehene Flug- 
körper verwendet werden, die selbständig Aus- 
weichmanöver gegen die Luftverteidigungsmittel 
ausführen oder das gegnerische Funkmeßfeld 
unterfliegen können. 

Der Aktionsradius, die Gipfelhöhe und die Ge- 
schwindigkeit des Trägermittels allein ist nicht 
mehr ausschlaggebend dafür, wie weit, wie schnell 
und wie hoch der Luft-Boden- oder Luft-See- 
Flugkörper fliegt. 

Die technischen Möglichkeiten dieser Flugkörper 
sowie die herkömmliche oder nukleare Ladung 
ihres Gefechtskopfes erweitern solche Faktoren 
wie Treffsicherheit oder Zerstörungskraft gegen- 
über denen der üblichen Fliegerbombe bedeutend. 
Damit ist die Wahrscheinlichkeit auch größer, 
Kernwaffendepots, Flugzeugträger, Atom-U-Boote 
oder wichtige Objekte im Hinterland des Gegners 
vernichtend zu treffen. 

Mit dem Übergang der sowjetischen Luftstreit- 
kräfte vom strategischen Bombenflugzeug zum 
fliegenden Kernraketenträger in den genannten 
Etappen drückt sich eine Entwicklungsrichtung 
infolge der Revolution im Militärwesen aus. Ins- 
gesamt wurde die Verteidigungsfähigkeit der 
UdSSR und des gesamten sozialistischen Lagers 
erweitert. к 

Erstmals nahm die Offentlichkeit diesen Vorgang 
wahr, als zur Luftparade des Jahres 1961 in 
Tuschino die strategischen Raketentrager samt 
Luft-Boden-Geschossen gezeigt wurden. So er- 
schien die Tu-16 mit zwei Flugkorpern (unter 
jedem Außenflügel einen), die Miniaturflugzeugen 
ähnelten. Der Rumpf des an eine MiG-15 er- 
innernden Flugkörpers ist 8,20 m lang und hat die 
Gasaustrittsöffnung im Heck. Die gepfeilten, in 
Mitteldeckeranordnung befindlichen Tragflügel mit 
je zwei Grenzschichtzäunen haben eine Spann- 
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weite von rund 4,90 m. Auf dem trapezformigen 
Seitenleitwerk mit hoch angesetztem und ge- 
pfeiltem Hohenleitwerk befindet sich eine kasten- 
artige Verdickung fur die Fernlenkeinrichtung. 
Diesem vor allem zur Seezielbekampfung gedach- 
ten Flugkorper schreibt man eine Flugweite von 
100 km zu. An dem Trägerflugzeug gibt es äußer- 
lich bis auf die wulstartigen Träger unter den 
Tragflügeln keine großen Veränderungen. Diese 
Flugelaufhangevorrichtungen wiesen auch die 
25 Tu-16 auf, die von der UdSSR ab Juli 1961 an 
Indonesien geliefert wurden. Auf Fotos werden die 
indonesischen Tu-16 mit den beiden Flugkörpern 
unter den Flügeln gezeigt. Auch Agypten erhielt 
Tu-16 mit derartigen Aufhängevorrichtungen. Zur 
gleichen Parade in Tuschino wurde eine zweite 
Tu-16-Version mit einem größeren Flügelgeschoß 
unter dem Rumpf vorgeführt. Das Flugzeug selbst 
trug anstelle der verglasten Navigatorkanzel eine 
größere und voll verkleidete Bugnase, womit der 
notwendige Platz für ein leistungsfähiges Funk- 
meßgerät sowie für Feuerleitanlagen geschaffen 
war. Auch der Waffenschacht war umkonstruiert 
worden, um die Träger für den Flugkörper und des- 
sen trapezförmiges Seitenleitwerk aufnehmen zu 
können. Bei diesem etwa 9,5 m langen Flugkörper 
mit gepfeiltem Mitteldeckerflügel hat der zylindri- 
sche Rumpf einen spitz zulaufenden Bugkonus, 
während sich das Strahltriebwerk in einer Gondel 
unter dem Heck befindet. Die Reichweite dieser 
Schiffsbekampfungslenkwaffe wird mit über 
200 km angegeben. 

Zur gleichen Parade wurde auch die Mjasistschew 
201M vorgestellt und vom Stadionsprecher als 
Raketenträger bezeichnet. Am Bug dieses riesigen 
Flugzeuges befindet sich eine Nachbetankungs- 
einrichtung. Die Tu-16 dagegen hat eine Trag- 
flügelbetankungsvorrichtung. Auf die Leistungs- 
fähigkeit der 201M weisen die zahlreichen Re- 
korde hin. So stieg eine Maschine dieses Typs be- 
reits am 29. September 1959 mit einer Nutzmasse 
von 55200 kg auf eine Nöhe von 13121 m. 

Als Dritter im Bunde wurde der Versuchsraketen- 
träger M-50 gezeigt, dessen äußeres Charakteristi- 
kum je ein Triebwerk am Tragflügelende und je ein 
hängendes Strahltriebwerk war. 

Diese Parade hatte jedoch noch weitere Über- 
raschungen anzubieten: Dazu gehörte der Vorbei- 
flug des Turboprop-Bombers Tu-20 mit stärkeren 
Triebwerken und einem ebenfalls völlig um- 


konstruierten Bug für das Lenkwaffen-Führungs- 
funkmeßgerät. Seinem unbemannten Flugkörper 
mit gepfeilten Tragflügeln (Größe eines Jagdflug- 
zeuges) schreibt man eine Reichweite von 
1600 km zu. Auch hier steckt der Flugkörper mit 
dem Seitenleitwerk im Bombenschacht. In einem 
sowjetischen Film war der Abtrennvorgang des 
Flugkörpers vom Mutterflugzeug aufgenommen 
worden. Dabei ist zu sehen, daß der Einlauf für das 
Strahltriebwerk des Flugkörpers während des Flu- 
ges von einer Verkleidung unter dem Rumpf des 
Trägers verdeckt ist. Fachleute schließen daraus, 
daß von einem Hilfsaggregat komprimierte Luft 
zugeführt wird, um das Triebwerk des Flugkörpers 
anzulassen. Auch dieser Flugzeugtyp ist zum 
Nachtanken in der Luft eingerichtet, was seine 
Flugweite beträchtlich erhöht. 

Erwähnt sei schließlich noch die ebenfalls zu dieser 
Parade gezeigte Tu-22 als strategischer Raketen- 
träger für den Überschallbereich mit einer Luft- 
Boden-Lenkwaffe mit zylindrischem Rumpf von 
rund 11,30 m Länge und deltaförmigen Flügeln 
geringer Spannweite sowie kreuzförmig angeord- 
neten Heckflächen, Für diesen Flugkörper wird die 
Reichweite mit 740 km angegeben. Zur Luft- 
parade in Domodedowo im Jahre 1967 führten die 
meisten der dort gezeigten Tu-22 diese Luft- 
Boden-Lenkwaffe mit, die teilweise im Rumpf des 
Tragerflugzeuges ruht. 

Inzwischen ist die Tu-16 mit zwei anderen Flug- 
körpern unter den Tragflügeln gezeigt worden. Der 
jetzt völlig verkleidete Bug des Flugkörpers läßt 
auf ein Raketentriebwerk als Antrieb schließen. 
Außer diesem Merkmal als Verkleidung für ein 
Funkmeßgerät ähnelt diese Ausführung grundsätz- 
lich der oben beschriebenen Version der von den 
Tu-16 getragenen Flugkörper. Da allerdings die 
Aufhängevorrichtungen unter den Tragflügeln stär- 
ker ausgelegt sind, ist anzunehmen, daß die Masse 
dieser Ausführung größer ist. Eine weitere Schluß- 
folgerung geht dahin: Das im Bug untergebrachte 
größere Funkmeßgerät erlaubt auch eine höhere 
Genauigkeit bei der Annäherung an das Ziel. Die 
Reichweite wird mit 160 km angegeben. Die Ab- 
bildungen in der sowjetischen Armeepresse lassen 
erkennen, daß dieses Flugkörpersystem in den 
letzten Jahren die Standardbewaffnung bei den 
Tu-16 der sowjetischen Seefliegerkräfte darstellt. 
W. K. 

Zeichnungen: H. Rode 





Nochst- Reichweite 
geschwindigkeit 


km/h 


Flugzeugtyp Spann- 
weite 


m kp 


Startleistung Abtlug- 
masse 


kg 


Besatzung 


km Mann 





Mjasistschew 4x 13000 200000 1050 11 000-17 000 8 


201 M 





Tupolew 2x 7000 72000 1000 6000 


Tu-16 





Tu-22 288 7 2x12000 65000 2200 5000 





Tu-20 51,0 49,0 415000 PS 170000 1000 15000 
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sam schleppen sie das störrische 
Gerät aufs Deck. „Mann“, pustet 
Schreiber, „steckt daein Zug da- 
hinter. Ohne Muskeln ist da 
nichts zu machen.” 

Nach einer langeren Verschnauf- 
pause ruft Rosenkranz den Un- 
teroffiziersschüler Teubener zu 
sich: „Ich setze Sie jetzt als 
Sperrmaat ein. Teilen Sie Ihre 
Leute ein, und lassen Sie das 
Räumgerät klarmachen zum 
Ausbringen!" Werner Teubener 
ist zwar einen Moment ver- 
dutzt, so plötzlich als „Vorge- 
setzter arbeiten zu müssen, 
aber dann packt ihn der Ehrgeiz. 
Warum nicht, überlegt er. Mal 
mußt du ja anfangen damit. Er 
geht ruhig zu Werke. Zwar kom- 
men seine ersten Kommandos 
noch zaghaft, undeutlich, muß 
er zuweilen stocken, um nach- 
zudenken, aber zusehends wird 
er sicherer. Jetzt zahlt's sich 
aus, daß er im Unterricht gut ge- 
lernt und hier auf dem Schiff 
stets aufgepaßt hat. Er behält 
Übersicht. Nur am Ende, da 
kommt er doch ein wenig durch- 
einander, weiß nicht, wie die 
Boje an Deck liegen muß. Zu 
viele Geräte, zu viele Tätigkeiten. 
Trotzdem, der Sperrtechniker 
lobt ihn. Auch der Unteroffiziers- 
schüler ist mit sich zufrieden. 
Wichtigste Erkenntnis für ihn: 
„Man muß vorher genau über- 
legen, was willst du sagen. Mit 
Herumpalavern ist da nichts 
drin.“ 

Am Morgen des nächsten Tages 
steigen am Signalmast der ,,Witt- 
stock” erneut drei schwarze Bal- 
le empor. Das Zeichen zum Räu- 
men. Wiederum gehen Scher- 
drachen und Bojen zu Wasser. 
Doch diesmal lernen die Schüler 
eine andere, eine kompliziertere 
Minenabwehrwaffe kennen: Ein 
Elektroden-Fernräumgerät. Es 
erhält einen elektrischen An- 
schluß. Jetzt beginnen sämtliche 


Winden auf dem Achterdeck zu 
surren. Von den Trommeln mitt- 
schiffs, backbords und steuer- 
bords gleiten ununterbrochen 
Kabel und Leinen. „Hieven!"” — 
„Fieren!“ Immer wieder diese 
Worte. 

„Mann, ist das ein Gestrupp!" 
Schreiber ist von der Fulle ein 
bißchen verwirrt. „Müssen wir 
mehr aufpassen, wo was einge- 
schäkelt wird”, entgegnet ihm 
Teubener. „Wie werden die Teile 
bereitgestellt — darauf kommt es 
an. Die Reihenfolge einhalten. 
Wenn wir das so wie gestern 
machen, kann nichts schiefge- 
hen.“ Und es geht auch nichts 
in die Binsen. Sie „stehlen“ mit 
den Augen überall, lernen 
schnell, was der Sperrtechniker 
ihnen zeigt. Sind kameradschaft- 
lich, fassen mit an, wenn sie 
sehen, daß andere sich mit 
schwerem Gerät herumplacken. 
Danach eine Extra-Einlage: Aus- 
fall des Windenmotors! Ran mit 
den langen Kurbelstangen an die 
Rolle! An jeder Seite zwei Unter- 
offiziersschüler. Und nun feste 
drehen! Die ersten Minuten neh- 
men sie es noch mit Humor, 
Scherzworte fliegen hin und her. 
Zusehends jedoch werden sie 
kleinlauter, sagen keinen Ton 
mehr, keuchen dafür um so stär- 
ker, spähen auf die Leine, ob 
denn nun endlich das Schluß- 
stück kommt. Die Seiten werden 
gewechselt. Noch zehn — fünf — 
ein Meter. Geschafft! Stöhnend 
lassen sie sich auf die Geräte- 
kisten fallen. 

Der Abschlußtag bringt ein Er- 
lebnis besonderer Art. Heftiger 
Nordwind ist aufgekommen, 
peitscht das Meer hoch. Die 
Wettervorhersage verhei&t nichts 
Gutes. Der Chef des Schiff- 
verbandes entschließt sich, die 
letzte Ausbildung abzubrechen. 
„Kurs zum Stützpunkt!" Die vier 
Schiffe formieren sich in Kiel- 
linie. Auf dem Achterdeck der 
„Wittstock“ läßt Obermaat Ro- 
senkranz die Unteroffiziersschü- 
ler geschlossen hinter den Auf- 
bauten antreten. So sind sie 
einigermaßen vom Wind ge- 
schützt. Dem Wasser können sie 


aber auch hier nicht ausweichen. 
Sie stülpen die Kapuzen des 
Kampfanzuges über, schließen 
alle Knöpfe, spreizen die Beine, 
klammern sich fest. Eine Welle 
nach der anderen zerschellt an 
der Bordwand, spritzt hoch, wird 
vom Wind in Millionen Tropfen 
zerrissen und übers Deck ge- 
fegt. Mühsam stampfen die 
Schiffe durch die Wellentäler 
und -höhen. 

Ab und zu schütteln Schreiber 
und Teubener das Wasser von 
ihrer Kopfbedeckung, lecken sie 
ein paar Salztropfen von den 
Lippen. Sie sehen dem Schau- 
spiel ein wenig belustigt drein. 
So was müsse man miterleben, 
meinen sie. Eine richtige Be- 
währungsprobe. Was macht's da 
schon, wenn’s einem langsam 
schauert, und der Magen an- 
fängt zu rumoren. Die beiden 
Unteroffiziersschüler sind stolz, 
daß sie aushalten und den Na- 
turgewalten die Stirn bieten kön- 
nen. Nicht minder froh macht es 
sie, während der ersten Seefahrt 
viel gelernt zu haben. „Es war 
ein Schritt vorwärts. Jetzt haben 
wir eine richtige Vorstellung von 
allem.‘ Die nähere Bekannt- 
schaft mit der Hauptbewaffnung 
des Schiffes, der Sperr- und 
Räumtechnik, habe ihnen noch 
bewußter gemacht, was sie zu- 
künftig für eine verantwortungs- 
volle Tätigkeit ausüben werden. 
Sie führen einen Kampf gegen 
unsichtbare gegnerische Waf- 
fen. „Wir sind doch wie Pioniere. 
Wir bereiten den Weg für andere. 
Ohne uns käme keiner weiter.‘ 
Und auch der Sperrtechniker 
habe ihnen gefallen. ,,Korrekt, 
kritisch, hilfreich.” So ein Chef" 
im Sperr-Gefechtsabschnitt, der 
Meisterliches bieten könne, so 
einer wollen auch sie mal wer- 
den... 
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„Soldaten, faßt zu! Buletten vom letzten Gaul des Dorfes.” 
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Kettenfahrzeug 


Wußten Sie schon 

. . . 036 61 
auch von Glatzköpfen 
betrieben werden kann? 


T Bimogen 
werk ich Hoch, «ень 
er dann nich! kommt, 
Zeie dch, 


MM-Preisfrage 


Guter Rat ist teuer. 
Aber wie teuer kann 
ein dummer kommen ? 





POSTSÄCKL 


Fahrkarten 

Mein Freund Sven, welcher jetzt 

bei der Armee ist, schießt eine 
Fahrkarte nach der anderen, 

schreibt er. Nun könnte er sich ja 
gleich auf die Bahn setzen, aber er 
hat immer noch keinen Sonderurlaub 
bekommen. Wie geht denn das? 
Ilona M., Rostock 


Ries aktuell 

Stimmt es, daß der Rechenmeister 
Adam Ries (1492 bis 1559) die 
Methode erfand, nach der in man- 
chen NVA -Einheiten noch heute der 
Wettbewerb abgerechnet 7 
Soldat Hugo L. 


Jawohl, denn Sie meinen sicher das 
Einmaleins und damit die Wett- 
bewerbsabrechnungsmethode: Wer 
einmal Eins hat, hat sie immer wieder. 


Früher 

Das Mini-Magazin ist auch nicht 
mehr das, was die AR früher mal war. 
K. Linke, Altwitz 


Endlich 

Mein Freund ist Gefreiter geworden. 
Wird er nun von allen gegrüßt? 
Emma B., Finsterwalde 

Nun ja, nicht gleich von allen. 

Zum Beispiel können sich Generale 
noch zurückhalten. Aber alle Solda- 
ten des 1. Diensthalbjahres haben 
ja schließlich nur auf diesen Tag 
gewartet. 





Schreibstuben- 
erfahrung 


Ein Schreiber, 

der nicht schreiben kann, 
gewöhnt sich bald 

das reden an. 


Auflösung 

des Silbenrätsels im MM 1/80: 

1. Magermilch. 2. Imker. 3. Neben- 
buhler. 4. Infanterie. 5. Matrose. 

6. Absender. 7. Generalstab. 

8. Ausgangskarte. 9. Zapfenstreich. 
10. Initiator. 11. Nähnadel. 
Lösungswort: Mini-Magazin 





WAS IST SACHE? LITERATUREMPFEHLUNG 


Ganz kurz und schmerzlos möchte ich euch 
heute ein paar Bücher anbieten, die — 

solltet ihr sie nicht euer eigen nennen — 

es wert sind, geliehen zu werden: 

LASST BLUMEN SPRECHEN 

Die schönsten Stilblüten aus Berichten, 
Ansprachen und Beurteilungen 

ALTER, EWIG JUNGER TANZ 

Handbuch für die Vorbereitung auf einen 
Generalsbesuch 

MÜNZEN SAMMELN - WIE UND WOHER? 
Praktische Tips für die Tage vor dem Zahltag 
RUND UM DIE LINSE 

Die Hülsenfrüchte, ihre Verwendung und ihre 
Folgen 


Übrigens können Leisetreter auch ganz schön laut werden 


DER BIENENFREUND 

Hinweise zur sinnlichen Freizeitgestaltung 
Tschüß dann! 
Eure Bibliothekarin 





ө MMM MINI-MAGAZIN- 
ч et: نش‎ MARCHENSTUNDE 
= Gem ” АЯ ٩ Von einem, der auszog, 
3 A das Fürchten zu lernen 
„Das nennste also Bettenbau !” 


Soldaten schreiben für Soldaten 
















OHRWURM 


Kein Ari-Schießen und kein Torpedieren 
warf ihn je um, gabs auch den größten Krach. 
Bis gestern, da war er zum Disko(tieren). 

Heute sind die Ohren taub und er liegt flach. 





SCHÜTTELREIM 


Ich hab einen Freund namens Theo, 
der benutzt immer wieder mein Deo. 
Das bringt mich nicht mehr aus der Ruhe. 
Er braucht es für seine Schuhe. 






LEBERREIM 


Ich hab eine Freundin in Lüttenklein 
die hat einen Leberfleck am Bein 
Damit ich ihn immer bewundern kann, 
da trinkt sie immer Lebertran 










Kreuzwortràtsel 


Waagerecht: 1. Schnürband, 5. Reis- 
speise, 10. Futter- und Zierpflanze, 
14. Erdformation, 15. Sülze, 16. Offi- 
ziersdienstgrad, 17. Hauptstadt von 
Nordirland, 18. Dauerwurst, 19. nie- 
derländ. Dichter, gest. 1932, 20. Fluß 
im Banat, 21. Ringelwurm, 24. Name 
eines Stadions in Budapest, 26. span. 
Küstenfluß, 27. Erfrischung, 29. Gestalt 
aus „Peter Grimes”, 32. schwed. Name 
einer Stadt in Finnland, 34. inneres 
Organ, 37. brasilian. Schriftsteller, 39. 
kurzhalsige Giraffe, 41. Zentralorgan 
der KPi, 44. bis zum Bräunen erhitzter 
Zucker, 46. Fluß im W der UdSSR, 
47. Schloß bei Triest, 49. Aufforde- 
rung, 51. Saatgut, 53. Klagelied, 57. 
Lautäöußerung des Menschen, 60. die 
Art des eigenen Daseins, 63. im Alter- 
tum Land in Südarabien, 65. griechi- 
sche Göttin, 66. Landschaft im West- 
Peloponnes, 69. Sultanserlaß, 71. Wa- 
rägerfürst, 73. alkoholisches Getränk, 
76. Insel im Mittelmeer, 77. kolloide 
Lösung, 78. Stern im Sternbild 
Schwan, 79. Berg in Graubünden, 
80. die Zeit zwischen Sonnenunter- 
gang und -aufgang, 81. Donauneben- 
fluß, 82. jugoslaw. Fluß, 83. Kurort im 
Harz, 84. Gebirge in Marokko, 85. ein 
Tau auf Segelschiffen, 86. marxist. 
Literaturkritiker, NPT, gest. 1954, 87. 
Zahl, 89. Seinenebenfluß, 90. Ge- 
webe, 91. Strom im W der UdSSR, 
92. Speisefisch, 93. heftige Vernei- 
nung, 94. Altberliner Original, 97. See 
in Äthiopien, 99. Donaunebenfluß, 
101. Schlingpflanze, 104. Gebirge in 
Mittelasien, 106. arabisches Segel- 
boot, 109. sowjet.-mongol. Fluß, 110. 
Kunststil der ersten Hälfte des 19. Jh., 
111. Oper von Richard Strauss, 114. 
DDR-Schauspieler, 118. Zergliederer, 
122. Name des Storchs in der Fabel, 
125. Gestalt aus „Wilhelm Tell”, 128. 
ehemal. erfolgr. Langstreckenläufer der 
DDR, 130. Grundbestandteil, 133, alt- 
griech. Philosophenschule, 134. bul- 
gar. Stadt, 135. afrikan. Liliengewächs, 
136. Kettengesang, 139. Wendekom- 
mando, 140. weibl. Vorname, 142. 
Salzlösung, 144. engl. Bier, 146. 
Augendeckel, 148. Romangestalt bei 
Jules Verne, 151. italien. Fluß, 153. 
kleines Beiboot, 155. Winkelfunktion, 
156. Kraftfahrzeuganlasser, 157. DDR- 
Schauspieler, 158. Sollseite, 159. 
Schiffszubehör, 160.deutscherSchrift- 
steller, 1919 ermordet, 161. die Senk- 
rechte zur Tangente, 162. Rundtanz. 


Senkrecht: 1. Fenstervorhang, 2. 
Fehllos, 3. Rauchfang, 4. Schallplat- 
tenmarke, 5. bedeutendster Maler des 
fläm. Barocks, 6. Gestalt aus „Rienzi”, 
7. Speisefisch, 8. Klavierteil, 9. Früh- 


lingsfest, 10. hervortretender Mauer- 
streifen, 11. Zarenerlaß, 12. poln. 
Industriestadt, 13. Auswahl, 22. por- 
tug. Seefahrer- des 15./16.Jh., 23. 
sowjet. PKW-Typ, 25. Postsendung, 
26. Halbedelstein, 27. Dramengestalt 
Büchners, 28. griech. Buchstabe, 30. 
Hauptkirche einer Stadt, 31. Hafen- 
mauer, 33. umfangr. Bauvorhaben im 
Fernen Osten der UdSSR (Abk.), 35. 
Biene, 36. Maasnebenfluß, 37. Schrift- 
stück, 38. Zirbelkiefer, 39. Tischtennis- 
Weltmeister 1979, 40. weibl. Vor- 
name, 42. Titel islam. Gelehrter, 43. 
Opernlied, 45. Stadt im Bez. Magde- 
burg, 48. Eiland, 50. deutscher Ar- 
beiterführer, gest. 1913, 52. Längen- 
maß, 54. Dramengestalt Shakespeares, 
65. Einteilung auf Meßgeräten, 56. 
Baumteil, 58. Schabeisen der Kamm- 
macher, 59. Maler und Bildhauer der 
Renaissance, 61. Gattung der Säuge- 
tiere, 62. Fußball-Nationalspieler der 
DDR, 63. italien. weibl. Anrede, 64. 
nordostspan. Hafenstadt, 67. vitamin- 
reiches Ot, 68. Insel im Mittelmeer, 
70. erhöhter Platz, 71. das Hifthorn 
Rolands, 72. Kleinlebewelt des Erd- 
bodens, 74. im Altertum Name für 
Spanien und Portugal, 75. chem. Stoff, 
der eine Reaktion bewirkt, 76. Kinder- 
spielzeug, 88. Handel, 89. Musiksaal, 
95. Gestalt aus „Egmont“, 96. Privat- 
sekretär des Cicero, 98. in geheime 
Künste Eingeweihter, 100. Flüssig- 
keitsrest, 102. Fluß im Kaukasus, 103. 
Musikzeichen, 105. Flachland, 107. 
Gattung, 108. asiat. Wildschaf, 111. 
überliefarte Erzählung, 112. Weinernte, 
113. Zeichen, 115. schwed. Stadt, 
116. kleine Deichschleuse, 117. Teil- 
zahlungsbetrag, 119. mittelitalien. 
Fluß, 120. Sinnesorgan, 121. ehem. 
Bez. für Angehörige der aus Arabern 
und Berbern entstandenen Mischbe- 
völkerung in Nordafrika, 122. kleines 
Krebstier, 123. Fluß in Schottland, 
124. Spaltwerkzeug, 126. Insel im 
Mittelmeer, 127. japan. Reiswein, 129. 
Angehöriger eines Göttergeschlechts, 
131. DDR-Schauspieler, 132. Richt- 
schnur, 137. ägypt. Staatsmann, gest. 
1970, 138. norweg. Polarforscher, 
gest. 1930, 140. Stadt in der Türkei, 
141. Fischereifahrzeug mit Maschi- 
nenantrieb, 142. Zusammenstellung, 
143. Palmenart, 145. Wettspielein- 
richtung, 147. Wunschbild, 149. Spei- 
sewürze, 150. technische Ölsäure, 
151. Abschluß, 152. chem. Element, 
154. Ausweglosigkeit. 








Preisfrage 


Aus den Buchstaben der Kreisfelder 
(Reihenfolge waagerecht) ergibt sich 
eine willkommene Unterbrechung bei 
einer Ubung. Wie heißt sie? Postkarte 
genügt — Einsendeschluß: 3. 7. 1980. 
Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 
und 10 Mark {Losentscheid). Auflö- 
sung im Heft 7/80. 


Auflösung aus Nr. 5/1980 


Preisfrage: Die richtige Antwort 
lautet: Stabsfeldwebel. Die Preise wur- 
den den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 7. Stakete, 5. Adler. 
9. Minerva, 13. Hero, 14, lesi, 15. An- 
sager, 17. Amine, 18. Rentner, 20. 
Elen, 22. Kara, 23. Elea, 26. Inn, 27. 
Eva, 28. Leid, 30. Narbonne, 31. Lat- 
werge, 32. Tenakel, 35. Stola, 38. Wert, 
39. Etat, 41. Ralle, 44. Spe, 46. Kehre, 
48. Eta, 50. Meister, 51. Rabatte, 
52. Ire, 53. Eisen, 56. Are, 57. Eger, 
60. Arsenal, 61. Hefe, 63. Erik, 66. Ga- 
re, 67. Krusenstern, 71. Reife, 73. 
Atoll, 74. Potentiometer, 75. Talmi, 
77. Genie, 79. Beurteilung, 82. Ovid, 
84. Lese, 86. Gran, 88. Materie, 93. 
Land, 95. sto, 97. Tower, 98. Aar, 
100. Laureat, 101. Smetana, 102. Nut, 
103. Meran, 106. Rab, 107. Arasi, 
110. Omar, 112. DEFA, 114. Elite, 
118. Andorra, 120. Hermelin, 122. 
Karawane, 125. Opus, 126. Ehe, 127. 
Nei, 128. Emil, 129. Kelt, 131. Reis, 
134. Marengo, 135. Ikola, 137. Astarte, 
138. Hose, 139. Igor, 140. Nukleon, 
141. Elena, 142, Lanolin. 


Senkrecht: 7. Spaten, 2. Auster, 
3. Egge, 4 Ehre, 5 Ага, 6. Domi- 
nante, 7. Eindecker, 8. Ree, 9. Mira, 
10. Nana, 11. Ringer, 12. Anrede, 
16. Elend, 19. Ernte, 21. Niete, 22. 
Kalla, 24. Laut, 25. Abel, 28. Leda, 
29. Igel, 33. Erkner, 34. Eterna, 
35. Summe, 36. Oliver, 37. Asti, 38. 
Ware, 40. Tera, 41, Rabe, 42. Letter, 
43, Ebene, 45. Perm, 47. Hase, 49. 
Tara, 54. Isle, 55. Enns, 58. Generator, 
59, Riff, 61. Hast, 62. Felleisen, 64. 
Kratzer, 65. Bretone, 68. Senor, 69. 
Neige, 70. Tamil, 72. Epi, 73. Arg, 
76. Main, 78. Egel, 80. Toto, 81. Irre, 
83. Valuta, 85. Salami, 86. Gilda, 
87. Stau, 89. Ataman, 90. Ewer, 91. 
Iraner, 92. Gema, 94. Drake, 95. Seni, 
96. Otto, 98. Asra, 99. Rebe, 104. Erd- 
ferkel, 105. Adrenalin, 108. Reep, 
109. Sims, 111. Manet, 113. Fakir, 
115. Löwe, 116. Toni, 117. Alleg, 
119. Kreis, 120. Hormon, 121. Rubrik, 
123. Amaryl, 124. Eltern, 129. Knie, 
130. Lohn, 132. Earl, 133. Stan, 
135. Ise, 136. Aga. 


Die Preisträger unseres Feburar- 
Rätsels sind: Soldat Johannes Grote, 
25,- M; Martha Marold, 15,— M; Tho- 
mas Wehnert, 10-۸۷۷۰, Herzlichen 
Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Zeichnung: Fred Westphal 
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Es war an einem Herbstsonnabend 
des Jahres 1977. Jürgen Straub 
saB bei Bier und Plauderei in 
Unterschönau, einem kleinen 
thüringischen Dorf bei Oberhof. 
Seit Siegfried Herrmann von hier 
aus seinen großen Lauf in die 
Weltspitze der Mittelstreckler an- 
getreten hatte — so um 1954 -, 
treffen sich die Leichtathleten der 
DDR dort oben im Thüringer Wald 
alljährlich zum herbstlichen Kehr- 
aus der Saison. Einmal im Jahr 


Zeit zum Sinnieren und beschau- 
lichen Nachrechnen, wie es oder 
warum es nicht gelaufen war bei 
sich selbst. 

Major Hans Grodotzki saß dabei, 
der zweifache olympische Silber- 
medaillengewinner von Rom 1960. 
Nun Trainer beim Armeesportklub 
Vorwärts Potsdam, hatte er Straub 
in dessem Heimatort Weitersroda 
bei Hildburghausen kennengelernt. 
An einem diesigen Frühlingstag 
sei es gewesen, erinnerte sich 
Jürgen. „Vater und ich standen im 
Hof, hatten einen großen Flecht- 


auf den Dachboden. Da bog ein 
Auto in den Hof, ein Offizier stieg 
aus, eben Hans Grodotzki. Ich war 
begeistert!" 

Jürgen Straub hatte den berühm- 
ten Langstreckler nie laufen sehen, 
aber viel von ihm gehört. Nun war 
Grodotzki sogar selbst gekommen, 
um mit Vater Straub und Sohn zu 
sprechen: Wie wär's, wenn der 
Junge zum Klub nach Potsdam 
kommen würde? Für Jürgen selbst 
war die Antwort längst klar. Als 
Eifjähriger hatte er angefangen „mit 
ein wenig Training jeden Tag”, bei 
der ASG Hildburghausen in 
Rüdiger Brückners Trainings- 
gruppe. „Könntest ein guter 
Hindernisläufer werden‘, hatte da 


korb am Heuseil und wandten Holz Brückner — ein guter Pädagoge — 








Beim Messen seiner Puls- 


frequenz nach einem Trainings- 


lauf: Unterleutnant Jürgen 
Straub, дег Meilenspezialist 


manchmal gesagt. Spater schloB er 
auch nicht aus, daß es über die 
Mittelstrecke ebenso gut klappen 
könnte. So formten sich unmerk- 
lich Ehrgeiz und Ziel beim Ober- 
schüler Straub. 

Die ersehnte Frage — nun war sie 
vom weltbekannten Grodotzki 
direkt gestellt worden. 

Als Vater Ernst zum Sohn hinüber- 
sah, in bittende, ja beschwörende 


Augen, da sagte auch der Fleischer 


und Landwirt Straub nicht nein zu 
den Spitzensportlerträumen seines 
erhofften Nachfolgers. 

Am 2. Dezember 1969 stieg 


Jürgen Straub in Potsdam aus dem 


Zug... 
kkk 


Acht Jahre spater, im Unter- 
schonauer Klubhaus, hielt der 
ASK-Athlet Rückschau auf das 
Jahr 1977. 

Manche Hoffnungen hatten sich 
erfüllt, manche auch zerschlagen. 
Beim Europa-Cup in Helsinki war 
‚Jürgen Straub über 1500 m hinter 
einigen bedeutungslosen Läufern 
nur Sechster geworden. Dabei 
hatte er endlich mal ein richtiges 
Ding starten wollen: Tausend 


Meter locker mitgehen und auf den 


letzten fünfhundert steigern, hatte 
er sich gesagt. Aber er beging 
einen Fehler. Er rannte nicht recht- 
zeitig los, wollte dann dreihundert 
Meter vor dem Ziel alles nach- 
holen, sprintete die nächsten 
hundert Meter in 11.9 Sekunden, 
und — das ging schief. Die Beine 
waren ihm beim Endspurt keine 
Hilfe, sondern eine Last geworden. 
Drei Wochen danach, beim Welt- 
pokal in Düsseldorf, machte es 
‚Jürgen besser. Ließ als Dritter nur 
die Weltklasseläufer Ovett (Groß- 
britannien) und Wessinghage 
(BRD) vor sich und lief 

3:37,5 min, eine ansprechende 
Zeit. 

Nun, in der Unterschönauer Gast- 
stube, stellte er wiederum fest, daß 
er Lehrgeld habe zahlen müssen 


4 Jürgen Straub und Olaf ٣ 
mit ihrem Trainer Hauptmann 
Bernd Dießner (у. г. п.1.) 
auf Geländekurs quer durch 
den Potsdamer Forst 


„Aber ап die Tür zur Weltspitze 
hat der Jürgen geklopft“, hob 
Hans Grodotzki hervor. 

Die Besten ließen in jenem Jahr 
verlauten, welches Schrittmaß für 
Moskau ‘80 nötig sei. Alberto 
Juantorena (Kuba), 1976 uber 
400 m und 800 m Olympiasieger, 
liebäugelte sicher mit den 1500 т 
bei den Olympischen Spielen 1980, 
als er prophezeite, daß man im- 
stande sein müsse, 3:30 min zu 
rennen, um die Goldmedaille zu 
holen. Ja, der Finne Paunonen 
hielt eine solche Zeit noch nicht 
einmal für ausreichend. Er nannte 
3:28! 





Sprucheklopferei ? 

Jürgen Straub verneinte: „Wenn 
ich nicht der Meinung ware, bis 
1980 an 3:30 Minuten heranzu- 
kommen, könnte ich schon heute 
aufhören.” Worauf er es nun an- 
lege? Beim Warmmachen müsse 
man schon so clever und frech 
auftreten wie Ovett oder der 
Neuseeländer Walker. Alles aber 
laufe darauf hinaus, über ein 
Leistungsvermögen zu verfügen, 
mit dem man jede Taktik mit- 
machen und verwirklichen könne. 
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Es scheint, als sei der Unterleutnant 
der NVA seinen Zielen sehr nahe- 
gekommen. Das letzte Jahr klang 
aus mit einem DDR-Rekord über 
1500 m, der Weltklassezüge trägt: 
3:33,7 min. Er selbst hatte sich 
vorgenommen, unter 3:35 zu blei- 
ben. Daß ihm der Rekord bei den 
Leichtathletik-Meisterschaften des 
SKDA (Sportkomitee der be- 
freundeten Armeen) in Potsdam 
und ausgerechnet am Saisonende 
gelang, hatte er auch dem Publi- 
kum zu verdanken: „Es war abends 
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gegen sieben Uhr. Aber alle blie- 
ben sitzen und machten Stim- 
mung.“ Zwischenzeiten, die man 
ihm zurief, habe er nicht gehört, 
auch keine Zeichen seines Trainers 


gesehen. ж 
Ruckschau 1979 und Ausblick auf 
1980 hielt Unterleutnant Straub 
auch im Herbst des letzten Jahres. 
Nur nicht in Unterschönau, son- : 
dern — in Addis Abeba. Dorthin 
hatte ihn ein Trainingsabstecher 
geführt. Im Wabe-Shebelle-Hotel 
der äthiopischen Metropole saß 
auch nicht Hans Grodotzki dabei, 
sondern Jürgens Trainer Bernd 


d Endspurt um den DDR- 


Meistertitel 1977 über 1500 m 


Dießner. Eine wichtige Erkenntnis 
jenes Afrika-Besuches: In 
Athiopien gibt es nicht nur einen 
Miruts Yifter, sondern noch man- 
chen anderen, der unter 3:35 min 
laufen kann — Mohamed Yohannes 
zum Beispiel. Beim Wettlauf mit 
den afrikanischen Freunden be- 
eindruckten den Potsdamer vor 
allem die sehr vielen, blitzartigen 
Tempowechsel dieser Athleten. 
Das vorolympische Jahr hat Jürgen 
Straub mit zehn 1 500-m-Wett- 
kampfläufen und weiteren vier 
über 800 m abgerechnet. Zum Plus 
zahlt er neben seinem DDR-Rekord 
auch eine persönliche Bestzeit 
über 800 m von 1:46,0 min. Und 
beim Europa-Pokal 1979 siegte er 
auf der Eineinhalb-Kilometer- 
Distanz in 3:36,1 min vor Wessing- 
hage. Diese Zeit war enorm, wenn 
man beachtet, daß nach verbum- 
melter erster Hälfte die letzten 

800 Meter unter 1:50 min gerannt 
wurden. Schneller war auch der 
Brite Sebastian Coe nicht auf 
diesem Abschnitt, als er seinen 
Weltrekord schaffte. 

Die verhältnismäßig hohe Zahl 

von Wettkämpfen 1979 entspricht 
Straubs Vorstellung, denn „ich bin 
nun einmal ein Wettkampftyp, der 
eher ein Rennen mehr als eines zu 
wenig braucht. Nur mit großer 
internationaler Erfahrung ist man 
für die olympische Prüfung ge- 
wappnet. 

Jurgen ist ein Meilenläufer, der 
100 Meter mit fliegendem Start in 
10.3 Sekunden bewaltigen kann. 
So schnell wie sein Klubkamerad 
Olaf Beyer, der 800-m-Europa- 
meister. Dieses Sprintvermögen 
hält Straub für eine der wichtigsten 
Bedingungen des Kampfes um 
Moskauer Olympiamedaillen. Wer 
in diesen eingreifen wird, vermag 
er nicht zu sagen: „Es gibt trotz 
Coe, Ovett, Wessinghage, Boit und 
anderen keinen absoluten Favori- 
ten.“ Er selbst wünsche sich, sollte 
er bis dahin gelangen, ein schnel- 
les Finale über 1500 m, „allerdings 
mit einer schnelleren zweiten 


Sie freuen sich über ihr 
neues Potsdamer Zuhause: 
Cornelia und Jürgen 


Hälfte. Dann werden wir weiter- 
sehen.” 

Der Junge aus Thuringen muBte 

in seinem Lauferleben mit Ent- 
tauschungen fertig werden, oft 
auch ganz von vorne anfangen. 
Als ihm Rüdiger Brückner in 
Hildburghausen einst weissagte, 
daß er ein guter Hindernisläufer 
werden könne, da hatte der rührige 
Übungsleiter recht. 1975 lief 
Jürgen in Oslo glänzende 

8:19,8 min über 3000 m Hindernis. 
Eine Rückenverletzung stoppte 
seine Absichten in dieser Disziplin. 
Mit großem Fleiß kniete er sich in 
die neue 1500-m-Aufgabe. Sie 
war nur „halb so lang“, aber dop- 
pelt schwer. Und auch hier 

sollte die Prognose des Übungs- 


leiters zutreffen: Straub habe auch 
das Zeug zu einem guten Meilen- 
läufer. 

Am Ende der Plauderei im ,,Wabe 
Shebelle‘“ gestand Jürgen, er 
komme in letzter Zeit nicht mehr so 
oft ins heimatliche Weitersroda: 
„Denn ich habe geheiratet. Und 
ich glaube, die Ehe mit Cornelia 
hat mich in allem sehr vorwärts- 
gebracht.” Er freue sich auf jede 
Stunde im neuen Potsdamer 
Zuhause. 


Roland Sänger 
Fotos: Klaus Schlage (1), 
Manfred Uhlenhut (3) 
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AR 6/80 
Nachrichten-Satellit 


RCA-Satcom 
(USA) 


Technische Daten: 


Кдгрегһдһе 1,17 т 
Körperbreite 1.20 m 
Körperlänge 1,62 т 
Startmasse 900 kg 
Bahnneigung ge 
i Umlaufzeit 23h 56min 
i— Bahnhöhe 36000 km 
`¦ 1.Start 13. 12. 1975 


bisher gestartet 3 
(Stand: April 1980) 


Die Raumflugkörper dieser Serie 
sind Nachrichten-Satelliten des pri- 
vatkapitalistischen US-Konzerns 
ВСА. Sie dienen der Nachrichten- 
verbindung zwischen den Bundes- 
Staaten der USA. Jeder Satellit be- 
sitzt 24 Sende- und ebensoviele 
Empfangskanäle. Der Signalabstrah- 
lung dienen sowohl Parabol- als 
auch Hornantennen. Die Energie- 
versorgung erfolgt mittels Solarzel- 
lenflachen. 
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Pistole Makarow 


i= (UdSSR) 
Taktisch-technische Daten: 
Kaliber 9 mm 
Masse ungeladen 730g 
Masse geladen 810g 
Lange 160 mm 
Ндһе 125 mm 


1 


1 


Praktische Feuer- 
geschwindigkeit 30 Schuß/min 
Günstigste Schuß- 


entfernung bis 50 m 
Anfangsgeschwindigkeit 315 m/s 
Fassungsvermögen 

des Magazins 8 Patronen 
Kampfsatz 24 Patronen 


TYPENBLATT 


Diese Faustfeuerwaffe, auch Pistole 
M genannt, wird in fast allen sozia- 
listischen Armeen verwendet. Sie ist 
ein Rückstoßlader ohne starre Lauf- 
verriegelung. Es ist möglich, mit 
hartem und weichem Abzug zu 
schießen. Mit hartem Abzug kann 
geschossen werden, ohne vorher 
das Schlagstück zu spannen. Mit 
der Waffe kann nur Einzelfeuer ge- 
schossen werden. 





SCHÜTZENWAFFEN 
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Taktisch-technische Daten: 





Leermasse 27215 kg 
Startmasse 77110 kg 
Lange 32,74 m 
Spannweite 16,95 m 
Höhe 5,64 m 
Höchstgeschwindigkeit 3220 km/h 
Landegeschwindigkeit 278 km/h 
61666 24000 m 
Reichweite 4800 km 
i Triebwerk 2 Strahlturbinen 
{ Pratt ۷ 
AR 6/80 
Feldhaubitze 155-1 


(BRD, Großbritannien, 
italien) 


Taktisch-technische Daten: 





Kaliber 155 mm 
Gesamtmasse 9300 kg 
Lange 
beim Fahren 9800 mm 
beim SchieBen 12800 mm 
Spurbreite 2192 mm 
Hohe 2450 mm 
Bodenfreiheit 300 mm 
Tauchtiefe (gezogen) 1500 mm 
Wattiefe (Hilfsantrieb) 750 mm 
min. Schußweite 2500 m 
max. Schußweite 30000 m 
Schußfolge 6 Schuß/min 
Anfangsgeschwindigkeit 
i des Geschosses 827 m/s 
i Gescho&masse 43,5 kg 
i Geschoñ@arten Spreng-, Nebel-, 
Н Leuchtgranaten 
і Kampfsatz 44 Granaten 
i Bedienung 1:6 Mann 
bar 


TYPENBLATT 





Schub 
Besatzung 


je 151 kN (15 760 kp) 
2 Mann 


Der Erstflug dieses ursprünglich mit 
YF-12 bezeichneten Flugzeuges war 
im April 1962. SR-71 (Strategic 
Reconnaissance =Strategische Auf- 
klärung) gilt als Nachfolger des 
Uberalterten Spionageflugzeuges 
U-2. Geführt vom Strategischen 
Luftwaffenkommando der USA, wird 
die Maschine vor allem zu Auf- 
klärungsflügen gegen sozialistische 


TYPENBLATT 





D PEN E 7 CZ 


Diese Haubitze, eine Gemeinschafts- 
entwicklung der drei genannten 
Staaten, wird-in der Bundeswehr 
von 1978 bis 1981 als FH 70 ein- 
geführt. Mit je 18 Geschützen wer- 
den damit die elf Feldartillerieba- 
taillone der Divisionen ausgerüstet. 
Sie lösen die Gebirgs- und Feld- 
haubitzen 105 mm und Feldhaubit- 


۴١ ۰223 


Strategisches Aufklärungsflugzeug Lockheed 58-71 (USA) 





Lander sowie über militärischen 
Spannungsgebieten der Erde einge- 
setzt. Die 58-71 besitzt umfang- 
reiche elektronische Navigations- 
und Allwetterausrüstungen sowie 
Aufklärungsinstrumente (Fotogra- 
fie, Infrarot- und elektronische Sen- 
soren). Das Flugzeug ist mit einer 
neuartigen Titanlegierung verkleidet. 
Da diese Ausrüstung sehr teuer und 
der technische Aufwand für jeden 
Flug sehr groß sind, ist nur eine 
kleine Serie gefertigt worden. 


ARTILLERIEWAFFEN 


ьа 


Zen 155 тт М1А2 ab. Als 209- 
mittel dient ein 7-1-۸۷۷۰ Zusätzlich 
ist ein Selbstfahrantrieb mit einem 
Vierzylindermotor VW 127 (53 kW) 
möglich. Zur Zieleinrichtung gehört 
ein Rundblickperiskop mit digitaler 
Anzeige für das indirekte Richten 
sowie ein Panzerzielfernrohr. 
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„бо gut wie 1914 und 1939 sind 
wir allemal‘, versicherten 
Soldaten eines Koblenzer Bundes- 
wehr-Bataillons dem Reporter der 
BRD-Zeitung „Christ und Welt’. 
So gut wie 1914 und 1939? Be- 
kanntlich hatte 1914 der erste und 
1939 der zweite Weltkrieg begon- 
nen. Die Truppen der damals in 
Deutschland (und heute in der 
BRD noch immer) herrschenden 
Klasse waren in fremde Länder ein- 
gefallen. Hitler beispielsweise er- 
klärte allerdings am 1. September 
1939 vor dem Reichstag, daß 
lediglich „‚zurückgeschossen” 
werde, Der „Völkische Beobachter”, 
das „Kampfblatt der national- 
sozialistischen Bewegung Groß- 
deutschlands”, kam am nächsten 
Tag mit der Schlagzeile heraus: 
„Der Führer verkündet den Kampf 
für des Reiches Recht und Sicher- 
heit.” Es hieß: „Die Wehrmacht 
hat den aktiven Schutz des 


anean br 
ما میں‎ 
See prehen 
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Reiches übernommen.” Und in 
eben diesem Glauben waren die 
Soldaten von 1939 losmarschiert. 
Wie nun Befragungen zeigten, sind 
in allen Altersgruppen und Schich- 
ten jene Bundesbürger durchaus 
keine Ausnahme, die auch heute 
noch diese Lüge vom Kampf „für 
des Reiches Recht und Sicher- 
heit” als die Wahrheit ansehen. 
Und Bundeswehr-Soldaten messen 
sich letzten Endes an der Aggres- 
sionsbereitschaft derer, die zwei 
Weltkriege begannen. Sie fühlen 
sich allemal so gut, 

Sind auch sie davon überzeugt, 
etwas für den „aktiven Schutz’ des 
BRD-Reiches tun zu müssen ? 
„Irgendwer muß ja demonstrieren, 
daß wir uns im Ernstfall verteidigen 
wollen und können”, meint zum 
Beispiel Bootsmann Manfred 
Siewertsen vom Schulschiff 
Deutschland" der Bundesmarine. 
Aber gegen wen und wie wollen 


in 


dem”. 
ای‎ co KO 
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sie für Sicherheit sorgen, „Recht 
und Freiheit” verteidigen ? Denn 
ein „Feindbild’, so wird jedenfalls 
offiziell immer wieder behauptet, 
haben die BRD-Streitkräfte doch 
nicht. Oder? 

1978 erschien im Dortmunder 
Weltkreis-Verlag der Kasernen- 
Report „Stories in Oliv’, in dem 
junge Leute Erlebnisse und Erfah- 
rungen in der Bundeswehr schil- 
dern, Einer berichtet: „Ein Plakat 
springt mir ins Auge, Unmöglich! 
denke ich und gehe vorsichtig 
näher ran. Meine Augen haben mir 
keinen Streich gespielt. Ein 
russischer Soldat! Haßsprühende 
Augen, die Zähne wie ein hungri- 
ger Tiger fletschend. Die Nasen- 
flügel weit aufgeblaht. Gerade so, 
als wolle er mir jeden Augenblick 
an die Kehle springen. Unwillkür- 
lich trete ich einen Schritt zurück. 
Das kann dein Feind sein! steht 
unter der Fratze.” 














Allerdings dürfte das wohl wirk- 
lich eine Ausnahme sein — namlich 
036 ein BRD-Jugendlicher stutzig 
wird, wenn er ein solches Plakat in 
einer Bundeswehr-Kaserne sieht. 
Und auch, daß ein Buch so darüber 
berichtet. Bücher anderer Art hin- 
gegen gibt's genug. Zum Beispiel 
„Der Il. Weltkrieg in Bildern“, 
herausgebracht bei Condor Print & 
Verlag GmbH & Co. KG, Frankfurt 
am Main. Dort ist der „russische 
Soldat‘ genauso dargestellt: auf- 
gerissene Augen, fletschende 
Zähne. 

Der britische General Sir John 
Hackett, in den sechziger Jahren 
Befehlshaber der Rheinarmee und 
zeitweilig auch des NATO- 
Kommandos Nord, hat ebenfalls 
ein Buch geschrieben. Es heißt 
„Der dritte Weltkrieg” und wurde 
in der BRD bei Bertelsmann ver- 
legt. Darin steht: „Kurz nach 

04.00 Uhr am Sonntag, dem 


4. August, wurde dem Obersten 
Alliierten Befehlshaber Europa klar 
und auch sofort der in qualvoller 
Erwartung lebenden Welt mitge- 
teilt, daß der Warschauer Pakt eine 
Großoffensive gegen die Streit- 
kräfte des Atlantischen Bündnisses 
eröffnet hatte. Der Einmarsch nach 
Westeuropa hatte begonnen.” 
Hackett läßt das 1985 geschehen. 
„In Hamburg, Hannover, Nürnberg 
und Regensburg klirren sowjetische 
Panzerketten über Straßen, auf 
denen noch das Napalm brennt.” 
Wo der Bundesbürger auch hin- 
sieht, in Buchläden oder Spiel- 
warengeschäfte, ob er Schulbücher 
durchblättert oder Landser-Hefte, 
ob er einem Jugendoffizier zuhört 
oder so manchem Pfarrer, ob er 
Rundfunk oder Fernsehen ein- 
schaltet — stets und ständig droht 
ihm irgendwo dieser „russische 
Soldat‘ mit „haßsprühenden 
Augen, die Zähne wie ein hungri- 
ger Tiger fletschend”. Natürlich 


auch in den Zeitungen, und zwar 
nicht nur in Springers „Bild“. 
„Apel warnt vor Militärpotential 
des Ostens‘; „NATO besorgt: 
Ost-Armeen üben den ‚kühnen 
5106'“; „Systematische Verstar- 
kung der sowjetischen Panzer- 
armeen“; „Die stetige Aufrüstung 
der Sowjet-Streitmacht ist eine 
Herausforderung für die Allianz”; 
„Die russische Militärwalze steht 
unter Dampf” — so lauten die Über- 
schriften Tag für Tag. Dement- 
sprechend sind auch die Texte 

der Artikel. 

„Ihre Resonanz ist groß”, schrieb 
der BRD-Soziologe Bernhard 
Fleckenstein über die „etablierten 
Wehrjournalisten”, die „aufgrund 
der Tatsache, daß sie in Wehr- 
macht oder Bundeswehr auch ein- 
mal Soldat gewesen sind, zu ihrem 
Metier gekommen’ waren. Doch 
über ihre Wirksamkeit unter der 
BRD-Bevölkerung wird auch fest- 


„Das Gefühl der soldatischen 





gestellt: „Höchstens zehn Prozent 
der Befragten besitzen annähernd 
zutreffende Kenntnisse über den 
Kommunismus, das hindert aber 
die überwiegende Mehrheit nicht, 
massive negative Urteile abzu- 
geben.” 

„Das traditionsreiche Feindbild der 
‚roten Gefahr aus dem Osten’ ist 
weit verbreitet. Die Jugendlichen 
betrachten die DDR zum einen mit 
Angst und Mißtrauen, andererseits 
mit Überheblichkeit und nationalem 
Sendungsbewußtsein“, bestätigte 
am 11. Juli 1979 der Hessische 
Rundfunk. „So argumentieren die 
Befürworter einer Wiedervereini- 
gung mit der Notwendigkeit, die 
unterdrückten Menschen in der 
DDR zu befreien und — man liest 
es nicht selten — wenn nicht im 
Frieden, dann eben durch einen 
Krieg, denn dann würde Deutsch- 
land wieder größer und mächtiger 
werden, dann könnte die Bundes- 
wehr Rußland besetzen. Wenn 
Hitler jetzt noch da wäre, wäre die 
deutsche Wiedervereinigung 
garantiert, würde es die DDR 

gar nicht geben.” 

Ist solche Meinung der BRD- 
Jugend eigentlich verwunderlich? 
Schließlich gibt es da doch bei- 
spielsweise den Beschluß der 
Konferenz der Kultusminister der 
BRD-Länder vom 23. November 
1978 über „Die deutsche Frage im 
Unterricht”. Er fordert, in den 
Schulen den Anspruch „nach 
Gewährung der Menschenrechte 
für die Deutschen іп der DDR" als 
„unser selbstverständliches Recht 
und unsere humanistische Pflicht‘ 
zu behandeln. Das entspricht völlig 
jenem Grundsatzurteil des Bundes- 
verfassungsgerichtes, in dem ver- 
langt wird, auch nach dem Grund- 
lagenvertrag zwischen der DDR 


und der BRD „den Wieder- 
vereinigungsanspruch im Inneren 
wachzuhalten und nach außen 
beharrlich zu vertreten.” Zugleich 
werden in BRD-Schulbüchern 
kommentarlos das ,,Fahnenlied 
der Hitler-Jugend” oder das Lied 
der Faschisten abgedruckt, in dem 
es heißt: „Wir werden weiter- 
marschieren, wenn alles in Scher- 
ben fällt; denn heute gehört uns 
Deutschland und morgen die ganze 
Welt.” 

So präpariert kommt der junge 
BRD-Bürger dann zur Bundes- 
wehr. Hier wird ihm eine ,,politi- 
sche Bildung“ erteilt, die „in den 
gesamten militärischen Dienst 
integriert ist“ und zu der gemäß 
Zentraler Dienstvorschrift 12/1 
auch „eine kritische Auseinander- 
setzung mit anderen Geseilschafts- 
systemen, besonders der DDR und 
der Sowjetunion‘, gehört. Die 
Linie dafür wird in den Schulungs- 
materialien beispielsweise so vor- 
gegeben: „Die Warschauer-Pakt- 
Streitkräfte werden іп ein ... 
Werkzeug umgewandelt, das ge- 
eignet ist, die sich über die ganze 
Welt ausweitenden Ziele der 
sowjetischen Politik zu unter- 
stützen und Kriege jeder Ebene 
erfolgreich zu führen.” In einer 
anderen Richtlinie heißt es: „Der 
Kommunismus ist nicht nur der 
Gegner unserer staatlichen und 
gesellschaftlichen Verfassung. Er 
bedroht auch jeden einzelnen in 
seinem Menschsein.” Vor den 
Soldaten und Unteroffizieren dann 
entsprechend ausgemalt, ist 
solcherart „politische Bildung‘, 
wie ein Oberstleutnant Brinkmann 
vom Bundeswehrministerium er- 
klärte, vor allem „Motivation, sie 
zielt weniger auf Wissen als auf 
Einsicht und Verhalten“. 


Pflicht‘ zu festigen, daran wirken 
auch über 400 Militärgeistliche 
eifrig mit. „Der atheistischen Welt- 
macht‘, so argumentierte einer, 
„geht es nicht nur darum, den 

Leib, sondern auch die Seele zu 
versklaven und alle Völker in ein 
ihrer ganzen sittlichen und kulturel- 
len Grundordnung widersprechen- 
des System einzuzwangen.” Derart 
„seelsorgerisch‘ betreut werden 
96 Prozent der Bundeswehr- 
angehörigen. Und auch das führt 
eben zu einer solchen Einstellung 
wie dieser: „Als Angehöriger der 
Bundeswehr betrachte ich den 
gesamten Warschauer Pakt als 
meinen Feind." 

„Das Opfer von Millionen deut- 
scher Soldaten, die im guten Glau- 
ben, das Richtige zu tun, tapfer 
kämpften, bleibt ein Maßstab für 
soldatische Pflichterfüllung”, steht 
im jüngsten Militar-,,WeiBbuch” 
der BRD-Regierung Uber die 
Traditionspflege in der Bundes- 
wehr. Aber was hatte es eigentlich 
den über 50 Millionen Toten des 
zweiten Weltkrieges geholfen, daß 
die Soldaten der Hitler-Wehrmacht 
am 1. September 1939 „im guten 
Glauben“, allein „für des Reiches 
Recht und Sicherheit‘ einzustehen, 
gen Osten marschierten ? Und wem 
soll es nützen, wenn heute die 
Soldaten eben desselben deut- 
schen Imperialismus das Gelöbnis 
ablegen, nur „Recht und Freiheit 
des deutschen Volkes tapfer zu ver- 
teidigen“, und sich dabei jene zum 
Vorbild nehmen, die beim Überfall 
auf die Sowjetunion „mutig, tapfer 
und beispielgebend ihre soldatische 
Pflicht erfüllt haben”? Sie ziehen 
mit denselben Liedern ins Manöver, 
mit denen die Angehörigen der 
faschistischen Wehrmacht in Polen 











und in der Sowjetunion einmar- 
schierten. Sie singen vom 
„Schlesierland”, das sie am Oder- 
strand wiederseh'n wollen. Und 
sie singen das Lied der faschisti- 
schen Panzerwaffe, das von der 
Bundeswehrführung ,,übereinstim- 
mend zur Wiederaufnahme in das 
Liederbuch vorgeschlagen” wurde 
und іп dem es heißt: „Was gilt 
denn unser Leben für unseres 
Reiches Heer? Für Deutschland 
zu sterben, ist unsere höchste 
Ehri” 

Bundeswehr-Einheiten pflegen, 
wie zum Beispiel das Panzer- 
bataillon 2 der 2. Panzergrenadier- 
brigade in Braunschweig zu den 
ehemaligen Angehörigen der 
faschistischen 13. Panzerdivision 
aus Magdeburg, „freundschaftliche 
Kontakte” zu Traditions- und 
Soldatenverbänden der Hitler- 
Wehrmacht und der SS. Nicht nur 
in der Bibliothek der Hanseaten- 
Gallwitz-Kaserne in Itzehoe stehen 
Bücher wie „Der Kampf um 
Schlesien‘, „Der Kampf um Ost- 
preußen‘ oder „Deutsche Fall- 
schirmjäger im zweiten Weltkrieg”. 
Jedes vierte Buch in den Truppen- 
büchereien verherrlicht den 
faschistischen Krieg. 

Er ist erst in der Bundeswehr zu 
einem „richtigen Nationalsoziali- 
sten“ geworden, gab der Stabsun- 
teroffizier der Reserve Lothar 
Schulte zu. Und, wie man anneh- 
men muß, wohl nicht nur er. Denn 
dort gibt es Offiziere, wie „man sie 
aus der großdeutschen Wehr- 
macht kennt”. 

Wie westlichen Quellen zu ent- 
nehmen ist, soll auch die Moderni- 
sierung der Waffensysteme eine 
psychologisch positive Wirkung 
zeigen. „Mit unseren Leos brum- 
men wir durch bis Moskau“, hatte 
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schon vor einiger Zeit ein Leutnant 
von der Kampftruppenschule 
Munsterlager Realschülern über 
den Kampfpanzer „Leopard“ er- 
zählt. Ebenso freute sich Ober- 
feldwebel Wolfgang Jung vom 
Feldartilleriebataillon 51, das in 
Idar-Oberstein stationiert ist und 
als erstes mit der Feldhaubitze 
155-1 ausgerüstet wurde, auf das 
neue Geschütz. „Auch wir arbeiten 
lieber mit modernem Gerät”, 
meinte er und bedauerte nur, daß 
er die Einschläge nicht sehen kann. 
„Da haben es die Kampftruppen 
schon besser, die sehen, wenn 
vorne die Fetzen fliegen.” 

Aus der 2. Kompanie des Panzer- 
grenadierbataillons 71 in Cuxhaven 
berichtete die BRD-Zeitung „Die 
Zeit”, daß „die jungen Manner 
ihren Dienst doch erstaunlich 
gelassen” machen. „Kein Murren, 
kein Meckern, kein Aufmüpfen — 
soweit der Dienst, soweit die 
Befehlsgewalt reicht.” 

Auch das „Weißbuch” '79 be- 
stätigte: „Die Disziplin in der 
Bundeswehr hat sich seit 1973 von 
Jahr zu Jahr gefestigt.’ Die 
NATO-Manöverserie ,,Herbst- 
Schmiede ’79‘ hat, so meldete 
Heeresinspektor Generalleutnant 
Poeppel, „ein hohes Engagement 
und eine hohe Leistungsbereit- 
schaft von Führern und Truppe 
gezeigt”. 

Offensichtlich tun also die „Dienst- 
zeitbelastung‘ von teilweise mehr 
als 70 Stunden wöchentlich, der 
„Beförderungsstau”, die „heimat- 
ferne Einberufung‘ und all das, 
worüber manchmal noch lamentiert 
wird, der Kriegsbereitschaft der 
Bundeswehr-Soldaten keinen 
großen Abbruch. Tiefer sitzt, mehr 
Wirkung zeigt, was „etablierte 
Wehrjournalisten” und Offiziere, 
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„wie man sie aus der groß- 
deutschen Wehrmacht ) mit 
der Verbreitung des „traditions- 
reichen Feindbildes der ‚roten 
Gefahr aus dem Osten " an Angst 
und Mißtrauen, aber auch an 
nationaler Überheblichkeit und 
SendungsbewuBtsein geschürt 
haben. 

Kein Zweifel, diese Kriegsmaschi- 
nerie, erst einmal gestartet, würde 
rollen. Das zeigt schon jenes Vor- 
kommnis, über das „Die Zeit‘ vor 
einem Jahr berichtete: „In Leck bei 
Flensburg versetzte der stellver- 
tretende Kommodore vom Auf- 
klärungsgeschwader 52, Gerhard 
Ladewig, nachts um 2.50 Uhr 
2000 Soldaten, Beamte und 
Arbeiter in den NATO-Ernstfall. 
Piloten liefen in ihre Staffelunter- 
künfte, Sicherungssoldaten bezo- 
gen ihre Stellungen, Stahltüren der 
Betonschutzbunker wurden ge- 
öffnet und die schweren Phantom- 
Aufklärer ins Freie geschleppt. 
Über eine halbe Stunde saßen 

18 Piloten und Kampfbeobachter in 
ihren Maschinen, Feuerwehren 
hatten sich postiert, Wetterfrösche 
registrierten Wind und Sicht- 
bedingungen, Radarspezialisten 
beobachteten ihre Schirme, die 
ersten Urlauber wurden zurück- 
gerufen, Befehlsstand war jedoch 
nicht die Kaserne, sondern die 
Dorfkneipe ,Kupferkanne’. Dort 
hatte Oberstleutnant Ladewig eine 
Nacht mit Freunden durchzecht. 
Per Telefon gab er lallend das ent- 
sprechende Kodewort zum Befehl 
der Ernstfall-Übung an die Bereit- 
schaft durch.“ Und das Räderwerk 
lief an... 

Major K.-H. Melzer 








` Langsam bezog sich der Himmel. Vielleicht würde 
SEE) bald der erste Schnee dieses Jahres fallen. Unter- 
0 0 offizier Zeidler stand an den Stamm einer Kiefer 
gelehnt und blickte ungeduldig auf die Uhr. Das 
Fahrzeug, das anstelle des ausgefallenen und ab- 
geschleppten SPW kommen sollte, war schon seit 
fünfzehn Minuten überfällig. Das machte ihm Sor- 
gen. Er war von jeher an Pünktlichkeit gewöhnt. 
Darin kannte er keine Nachsicht, nicht sich selbst 
und nicht anderen gegenüber. 

i Rolf Zeidler hatte vor seiner Armeezeit einen Kran 
B ñ gefahren und wuBte, was es bedeutete, wenn er 





nicht zur rechten Zeit zur Stelle war. 

Die Soldaten seiner Gruppe lagen an der Grenze 
des Waldes zum Feld. Sie sicherten den Bereit- 
stellungsraum der Einheit. Die Kühle des Erd- 
bodens drang durch ihre Uniformen. Es roch nach 
Nadeln und Moder. 

„Sie kommen nicht“, sagte der Gefreite Warnick, 
der an seinen Gruppenführer herangetreten war. 


Eine Erzählung von Leutnant 


7 7 ner В „Dann ist der Befehl geändert worden", entgeg- 
de Rese ve Reine 0% ack, nete Zeidler. ,, Mal hii, mal hot. Ich denke, wir sind 
illustriert von Karl Fischer bei der Armee“, murrte der Gefreite. 
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„Gehen Sie an Ihren Platz“, befahl Zeidler barsch. 
Er mochte keine Ungewißheit, und wenn sie von 
anderen geäußert wurde, verstärkte dies nur seinen 
Unwillen. „Schon gut“, sagte Warnick. Er kannte 
seinen Gruppenführer und respektierte ihn. Er 
wußte, daß Zeidler die der Gruppe erteilten Be- 
fehle exakt und unnachgiebig umzusetzen ver- 
suchte, und er wußte auch, daß der Gruppenführer 
den Mut hatte, wenn nötig, die Belange.der Solda- 
ten gleichermaßen kompromißlos zu vertreten. 
Warnick dachte an jene Übung im Sommer. Da 
waren sie marschiert und marschiert, und die 
Hitze wurde von Stunde zu Stunde unerträglicher. 
Nach dem Gefechtsschießen gab es Alarm statt der 
verdienten Ruhe. Die Einheit bezog eine Ver- 
teidigungsstellung, lag unter sengender Sonne, 
dann wurde der Rückmarsch befohlen. Nach eini- 
gen Kilometern trug Warnick schon zwei MPi’s 
aufseinem Rücken. Die Genossen waren erschöpft. 
Der Marsch wurde immer langsamer. Da hatte der 
Unteroffizier den Zugführer gebeten, die Möglich- 
keit einer Rast zu prüfen. Der Zugführer verwies 
auf die vorgegebenen Marschzeiten. Zeidler ging 
wortlos und en.täuscht zu seiner Gruppe zurück. 
Er war der Meinung, daß man nach einer Ruhe- 
pause früher im Objekt ankäme, als nach einem 
Marsch in völlig erschöpftem Zustand. Auch wür- 
den die Ausfälle geringer sein. 

Er fügte sich der Entscheidung des Zugführers. Der 





aber hatte Zeidlers Bedenken dem Kompaniechef 
vorgetragen, und dieser befahl schließlich nach 
einigen Kilometern die Rast, nach der es dann 
sichtlich besser vorangegangen war. 

Eine halbe Stunde war vorüber. Zeidler konnte 
nicht mehr tatenlos warten. Er befahl dem Soldaten 
Stiegmann, sich bei der nördlichen Sicherungs- 
gruppe nach dem überfälligen Fahrzeug zu erkun- 
digen. Stiegmann verschwand mit langen Schritten 
zwischen den Stämmen. „Sie haben uns verges- 
sen“, unkte Warnick. Zeidlers Gesicht blieb ernst. 
„Wir-sind hier bei der Volksarmee, Genosse Ge- 
freiter. Das sollten Sie sich ein für alle mal 
merken.“ 

Warnick lächelte, weil der Unteroffizier den mür- 
risch geäußerten Satz von vorhin mit unerschütter- 
licher Zuversicht gebrauchte. Sie schwiegen. Zeid- 
ler erinnerte sich flüchtig an den Mittag. Nach der 
Essenausgabe hatte Leutnant Behringer ihm noch 
einmal eingeschärft, sich um ı4 Uhr für die Ab- 
holung bereit zu halten. Die Einheit würde in den 
Abendstunden gemeinsam mit sowjetischen Waf- 
fenbrüdern angreifen. Seine Gedanken wurden 
durch das Geräusch hastiger Schritte unterbrochen. 
Er sah die große Gestalt des Soldaten Stiegmann, 
der sich im Laufschritt näherte. Zeidler wußte 
sofort, daß er jetzt eine außergewöhnliche Mel- 
dung erhalten würde. Der Soldat war außer Atem. 
Er berichtete, daß von den Fahrzeugen der Einheit 
nur noch die Radspuren zu sehen wären. Auch die 
nördliche Sicherungsgruppe sei abgezogen wor- 
den. 

Zeidler verschlug es die Sprache. Auch Warnick 
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nichts weiter ein als: Das gibts doch nicht.‏ اء5 
Stiegmann und Warnick blickten den Unteroffizier‏ 
an. Sie erwarteten eine Entscheidung. Zeidler über-‏ 
legte und versuchte, seine Erregung zu unter-‏ 
drücken. Er konnte sich nicht vorstellen, daß man‏ 
eine ganze Gruppe einfach im Wald vergessen‏ 
kann. Es mußte etwas anderes passiert sein. Er‏ 
fragte sich, ob der Befehl zur Sicherung trotz der‏ 
Abfahrt der Einheit noch bestand. War er hinfällig‏ 
geworden? Was gab es denn noch zu sichern?‏ 
Und was könnte er denn mehr tun, als warten, bis‏ 
ein Fahrzeug sie holen würde?‏ 

Aber Warten hieße, Zeit ungenutzt verstreichen zu 
lassen, und am Abend sollte der Angriff sein. Un- 
bestreitbar würden sie dann gebraucht werden. 
Andererseits war ein Befehl unbedingt auszuführen. 
Zeidler dachte auch daran, daß die Vorgesetzten 
immer wieder Initiative forderten. Konnte er die 
Lage so weit überblicken, um selbstständige Ent- 
scheidungen treffen zu können? 

„Beziehen Sie Stellung!“ befahl er Stiegmann 
schließlich. Der Soldat ging zu der mit graubrau- 
nem Gras bewachsenen Senke und beobachtet 
weiterhin das kahle Feld vor sich. 

„Wir warten noch“, sagte Zeidler zu Warnick. Der 
Gefreite nickte. Er stellte sich vor, was er an Stelle 
des Unteroffiziers tun würde. Warnick ahnte, wel- 
che Verantwortung aufdem Gruppenfiihrer lastete, 
wenn das Fahrzeug ausblieb. 

Die Minuten vergingen. Schien vorher der Zeiger 
der Armbanduhr reglos zu verharren, so schien er 
jetzt sein Tempo zu beschleunigen. Der Gefreite 
stocherte mit der Stiefelspitze im Waldboden. 
Zeidler sah ihm eine Zeitlang zu, dann befahl er, 
antreten zu lassen. Er begriff plötzlich, daß sich der 
Gefreite schon immer seine eigenen Gedanken ge- 
macht hatte. Zeidler hatte nur zu selten versucht, 
sie im Interesse der Gruppe zu nutzen. Er ver- 
drängte das Schuldgefühl gegenüber sich selbst 
zunächst mit der Tatsache, daß er auch künftig vor 
plötzlich zu treffenden Entscheidungen nicht mit 
der gesamten Gruppe darüber diskutieren könne. 
Die Soldaten waren angetreten. Sie marschierten 
zurück in den Raum, in dem die Einheit gelegen 
hatte. Stiegmanns Meldung über die Abfahrt be- 
stätigte sich. 

Sie gingen auf einem Waldweg, der zur Straßen- 
kreuzung führte. Die Soldaten waren neugierig, was 
nun geschehen würde, aber niemand sprach. Viel- 
leicht hatte sich jeder schon seit langem eine Situa- 
tion gewünscht, die nicht bis in alle Einzelheiten 
vorausgeplant war. 

An der Kreuzung begann eine Reihe einstöckiger 
Häuser. 

Sie standen in weiten Abständen an der rechten 
Straßenseite. Zeidler ließ die Soldaten zu einer 
Rauchpause wegtreten. „Sie begleiten mich“, 
wandte er sich an Warnick. Zeidler läutete an der 
Gartentür des ersten Hauses. „Vielleicht kriegen 
wir raus, wo sie lang sind“, erklärte er. 

Die Haustür wurde geöffnet. Ein hagerer Mann 
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trat auf die Schwelle. „Wo brennts denn, Jungs?“ 
„Nur eine Frage“, rief Zeidler. „Na dann kommt 
schon rein, da versteht man sich besser.“ 

Der Mann mußte die Vierzig überschritten haben. 
Die dünnen Strähnen seines braunen Haarestruger 
sorgfältig nach hinten gekämmt. Sein Blick war 
offen und neugierig. „Hunger?“ Zeidler schüttelte 
den Kopf. Warnick betrachtete interessiert die 
zahlreichen Zimmerblumen auf dem Fensterbrett. 
Die Veranda war licht und geräumig. 

„Haben Sie heute auf der Straße NVA-Fahrzeuge 
bemerkt?“ fragte Zeidler geradeheraus. „Hab ich", 
sagte der Mann. „Die sind Richtung Stadt gefah- 
ren. Ist fast zwei Stunden her.“ 

„Richtung Stadt?“ erkundigte sich Zeidler un- 
gläubig. „Hätte eher vermutet, daß sie links zum 
Thalauer Forst abbiegen.“ 

„Nein“, wiederholte der Mann noch einmal, die 
sind nicht abgebogen. Hab’s durchs Fenster ge- 
sehen. Saß doch den ganzen’ Nachmittag am 
Radio.“ Е 

Eine kleine zierliche Frau trat ein. Sie hielt ein 
Tablett. Darauf standen zwei Tassen Kaffee. 
ر‎ Warmt euch auf", sagte sie. ,, Ihr holt euch sonst 
noch was weg.“ Warnick nahm die Tassen, stellte 
sie auf den Tisch. Zeidler blickteflüchtig durch die 
Scheiben. Seine Soldaten standen am Zaun, Einige 
rauchten, und der kleine Hank erzählte wohl eine 
komische Geschichte, Zeidler glaubte das Lachen 
zu hören. 

„Ich habe an alle gedacht. In der Küche steht eine 
volle Kanne.“ Die Frau mußte Zeidlers Blick richtig 
gedeutet haben. ,,Genosse Warnick, füllen Sie zwei 
Feldflaschen‘‘, befahl er. Warnick folgte der Frau 
in die Kiiche. 

„Vor der Stadt sind sie rechts weg“, nahm der 
Mann das Gespräch wieder auf. Mein Sohn kam 
vorhin mit dem Auto. Der sah sie rechts zur Brücke 
abbiegen. Vielleicht sind sie rüber in den Hermen- 
dorfer Forst. Eine andere Möglichkeit gäbe es 
kaum.“ 

Der Mann gewahrte Zeidlers zweifelnden Gesichts- 
ausdruck. 

„Meinem Sohn können Sie glauben. Soll ich ihn 
rufen?“ 





„Lassen Sie“, wehrte Zeidler ab. ‚Wie weit ist es 
bis zur Brücke?“ ,,So an die zwanzig Kilometer.‘ 
Diese Antwort machte Zeidler zunächst hilflos. 
„Haben Sie eine Karte?“ fragte der Mann. 
„Keine, die dieses Gebiet einschließt? Na dann hole 
ich meinen Atlas.“ Er kramte in einem Schränk- 
chen. Dann schlug er die Bezirkskarte auf. 

„Sehen Sie, hier zweigt die Straße zum Fluß ab. 
Mit den Fahrzeugen kann man sie vor der Brücke 
nicht mehr verlassen. Und hinter der Brücke müs- 
sen sie wieder‘rechts gefahren sein, sonst kamen sie 
zur Stadt.“ 

Zeidler nippte am Kaffee. Warnick betrat den 
Raum und setzte sich. Der Mann überlegte. Er 
schien einen Vorschlag zu haben. ,,Gàbe es hier bei 
uns eine Brücke", begann er stockend, „dann wä- 
ren es biszum Forst nur ungefähr fünf Kilometer. 
Aber so... Allerdings war seinerzeit am Kahl- 
schlag eine Furt. Dort ist aber lange keiner mehr 
rüber. Die Zeit der Pferdewagen ist fast vergessen. 
Wer weiß, wie es heute dort aussieht.‘ 

Zeidler überdachte noch einmal alle Möglichkei- 
ten, wo die Einheit sich jetzt befinden könnte. Es 
kam nur diese eine in Frage. 

Der Mann versuchte sich das Schweigen des Unter- 
offiziers zu erklären. „Ist ja Gott sei Dank kein 
Krieg“, sagte er. „Warum sollten Sie Ihre Leute 
kurz vor dem Winter durchs Wasser treiben.“ 
„Nein, Krieg ist nicht“, antwortete Warnick. Er 
wollte noch etwas hinzufügen, aber er fand augen- 
blicklich nicht die geeigneten Worte. 

Zeidler dachte an die Forderung, während der 
Übung so gefechtsnah wie möglich zu handeln. 
Aber durfte er den Genossen eine solche Härte 
abverlangen? 

Sie sprachen noch einige Minuten über belanglose 
Dinge, dann brach der Unteroffizier mit seiner 
Gruppe in Richtung Fluß auf. Als sie über den 
Kahlschlag marschierten, sahen sie vor sich hinter 
dem} Ufergestrauch die mattgraue Fläche des 
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Wassers. „Winterbaden‘“, ulkte Hank. „Ich kannte 
mal eine, die war verrückt drauf‘, sagte Stieg- 
mann, „Worauf?“ fragte Hank zurück. ,,Klapps- 
kopp 4, meinte der sonst zurückhaltende Gläser. 
Zeidler unterbrach das Gespräch, er ließ halten 
und ín einer Linie antreten. Leichter Wind wehte. 
Die Kühle vom Wasser her drang in die Unifor- 
men. 
„Genossen“, sagte Zeidler, „unsere Einheit befin- 
det sich wahrscheinlich gegenüber im Forst.“ Er 
erläuterte die Lage und seine Schlußfolgerungen. 
Dann befahl er Stiegmann, sich auszuziehen. Der 
Soldat zögerte. ‚Sie sind der Längste“, erklärte 
Zeidler. „Wir müssen herausfinden, ob die Furt 
passierbar ist.“ Der Unteroffizier wandte sich von 
der Gruppe ab und trat ans Wasser. „Ein Höschen 
darfst du anbehalten“, lästerte Haiik..,,Sollst kei- 
nen Schnupfen kriegen.“ 
Stiegmann begriff allmählich, daß es der Unter- 
offizier ernst gemeint hatte. Auch die anderen 
hatten vorher noch nicht so recht dran glauben 
wollen. Sie waren es gewohnt, alles auf sich zu- 
kommen zu lassen. Erst dann bildeten sie sich ihre 
Meinungen. 
Jetzt betraf es sie. „Im Wald wars gemütlicher“, 
murrte Gläser. „Wir tun so, als ob uns der Feind 
im Nacken säße.“ „Dann würdedir das Diskutieren 
vergehn“, fuhr Warnick ihn schroff an. ‚Ist ja 
schon gut“, sagte Gläser. Aber nun stellte sich auch 
Hank auf seine Seite. „Mann Leute, das ist eine 
Übung. Kommts denn da auf uns paar Männe- 
kens an?“ У 
Stiegmann hatte sich inzwischen ausgezogen. ,,Soll 











ich?*‘,,Na los“, ermunterte ihn Zeidler vom Wasser 
her. Dann befahl er auch die anderen ans Ufer und 
hieB vorerst Warnick, sich zu entkleiden und bereit 
zu sein. „Was Sie jetzt nicht lernen“, wandte er 
sich an Gläser, ,,das können Sie im Ernstfall auch 
nicht anwenden.“ 

„Lernen“, echote Gläser ironisch. 

„Der gepfefferte Spruchbeutel‘“, raunte Hank. 
„Das gilt für alle“, sagte Zeidler streng. 
Stiegmann rieb sich Brust und Gesicht mit Wasser 
ab. „Von wegen kalt“, rief er, „es brennt wie 
Feuer.“ Er tastete sich Schritt für Schritt vor. 
Seine Knie teilten die langsame Strömung. An den 
Füßen spürte er anfangs eisige Kälte, dann, je 
weiter er voranschritt, übertrug sie sich auf den 
ganzen Körper. Stiegmann erfüllte seine Aufgabe 
ohne Hast und Angst. Sekundenlang spürte er das 
Eintönige der vorwinterlichen Landschaft und der 
grauen Wasserfläche. Der Untergrund des Flusses 
war weich, aber die Befürchtung Zeidlers, daß die 
Furt verschlammt sein könnte, traf nicht zu. In der 
Flußmitte kam Stiegmann zur tiefsten Stelle. Das 
Wasser reichte ihm bis zur Brust. Danach wurde es 
flacher. Vom Ufer rief Warnick, daß Stiegmann 
sich rechts halten solle, um auf einer möglichst 
kurzen Strecke das Hindernis zu überwinden. 
Kaum, daß der Soldat auftrockenem Boden stand, 
folgte ihm die Gruppe. Sie schritten langsam, Aus- 
rüstung und Uniformen über den Köpfen haltend. 
Einige unterdrückten nur mühsam ihren Wider- 
willen gegen den Entschluß des Unterofhziers. 
Zeidlers Unruhe steigerte sich. Befand sich die Ein- 
heit wirklich im Hermendorfer Forst? Und wenn 
alles umsonst war? 

‚Jetzt könnte man einen Schnaps gebrauchen“, 
sagte Warnick, als er Stiegmann dessen Uniform 
gab. 

„Na komm, Langer.“ Gläser hielt ihm die Feld- 
flasche vor die Nase. Der Kaffee war noch warm, 
und die Erstarrung in den Körpern wich allmäh- 
lich, 

Die Gruppe marschierte zügig, um möglichst 
schnell in die Tiefe des Forstes zu gelangen. Im 
Wald deutete nichts auf die Anwesenheit anderer 
Soldaten hin. An einer Weggabelung beschloß 
Zeidler, sich weiterhin rechts zu halten. Er be- 
fürchtete, daß sie, wenn sie die Einheit innerhalb 
der nächsten Stunde nicht fänden, unverrichteter 
Dinge auf demselben Weg zurückkehren müßten. 
Als Hank und Gläser ein Gespräch beginnen woll- 
ten, mahnte der Unteroffizier zur Ruhe. Sie ent- 
fernten sich immer mehr vom Fluß. Zeidler ließ 
Hank als Sicherung vor der Gruppe marschieren. 
Gläser und Stiegmann gingen an den Flanken. 
Zeidler war jetzt auf Sicherheit bedacht, um seine 
Gruppe nicht durch Leichtfertigkeit um den Lohn 
ihrer Anstrengungen zu bringen. 

Von Stiegmann kam plötzlich ein Handzeichen. 
Augenblicklich gingen die Soldaten hinter den 
Bäumen am Wegrand in Stellung. Sie entsicherten 
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die Maschinenpistolen. Dann rückten sie in kurzen 
Sprüngen bis auf Stiegmanns Höhe vor. 

>, Vorn sind welche“, sagte der Soldat. Zeidler sah, 
daß sich Soldaten gedeckt auf sie zu bewegten. 
Hank meldete, daß man wahrscheinlich schon um- 
gangen sei. Sie kämen von allen Seiten. Zeidler 
schoß einen kurzen Feuerstoß Übungsmunition in 
die Luft. ,,Wer da?“ rief er. 

Eine heisere Stimme antwortete. In russisch. ,,Er 
will wissen, wer wir sind“ übersetzte Warnick 
seinem Gruppenführer. Und Zeidler erinnerte sich 
jetzt wieder, daß der Gefreite gute Sprachkennt- 
nisse besaß. „Erklären Sie ihnen die Situation.“ 
Nachdem der Wortwechsel beendet war, über- 
setzte Warnick, daß sie sich ergeben und mitkom- 
men sollten. 

„Ergeben?“ 

„Vielleicht vermuten sie, daß wir ein gegnerischer 
Spähtrupp sind.*- 

„Na denn, so erfahren wir vielleicht den Standort 
unserer Einheit.“ 

Augenblicke später waren sie von sowjetischen 
Soldaten umringt. „Nix gutt ѕсһріопіє“, meinte 
lächelnd ein kräftiger Soldat. ,,Spioniert? Mensch, 
wir gehören doch zu euch‘, entfuhr es Hank. 

„Wir werden sehen.“ Ein Offizier gab das Zeichen 
zum Abmarsch. Zeidlers Gruppe, von ihren Be- 
gleiternflankiert, marschierte bis zu einer Lichtung. 
Im Stabszelt der sowjetischen Einheit befragte man 
den Unteroffizier nach dem Woher und Wohin. 
Draußen übersetzte Warnick seinen Genossen die 
Fragen und Späße ihrer Bewacher. 

„Durch den Fluß seid ihr also? Habt euch kalte 
Füße geholt?“ Der kräftige Soldat reichte Warnick 
ein Kochgeschirr mit dampfendem Tee, deutete 
an, es die Runde machen zu lassen. ,,Was ist schon 
ein Fluß?“ fragte Stiegmann nach einem tüchtigen 
Schluck. „Ach was sage ich, ein Flüßchen wars. 
Sowas machen wir jeden Tag. Frühsport, versteht 
ihr?“ 

Der Kräftige wiegte bedächtig den Kopf, sagte, daß 
es für ihn noch zu früh zum Baden sei. Erst im 
Januar würde er sich wohl fühlen. 

Im Zelt hatte man inzwischen mit Zeidlers Einheit 
telefoniert. Der Unteroffizier wertete das als gutes 
Zeichen. Wer miteinander telefoniert, kann schwer- 
lich Übungsgegner sein. Die Seinen lagen knapp 
zwei Kilometer südlich. Das Fahrzeug, das die 
Gruppe hätte um 14 Uhr abholen sollen, war kurz 
hinter der Brücke ausgefallen. 

Es dunkelte. Zeidler stieg nach kräftigem Hände- 
schütteln als Letzter auf das sowjetische Fahrzeug. 
„Ja, bis zur Attacke“, erwiderte er den Abschieds- 
ruf einessowjetischen Sergeanten. Dann eilten seine 
Gedanken voraus. Wie würde Leutnant Behringer 
seine Meldung aufnehmen? 

Zeidlers Blicke suchten die Gesichter seiner Män- 
ner. Und in deren Augen glaubte er etwas zu ent- 
decken, das ihm bislang verborgen geblieben war 
und ihm Sicherheit verlieh. 
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Aus Ludwigsfelde schrieb 
uns Viola Schwartz: 

An dem Tag, als das jüngste 
Kind der Familie geboren 
wurde, trat ihr 90677 
Mann den Grundwehrdienst 
an. Nunmehr steht sie mit 
ihren drei Kindern allein 

da und es gibt im Alltag 
wie in der Kindererziehung 
mancherlei Probleme. 
Verwandtschaft hat sie 
nicht in der Nähe. 

Im Wohnhaus sehen alle nur 
bis zur eigenen Tür; so ist 
keiner da, mit dem sie 
reden und sich beraten, dem 
sie auch mal ihr Herz 


ausschütten könnte. Viola 
fragt deswegen, ob es gar 
keine Möglichkeit gebe, ihr 
zu helfen — und wie andere 
Soldatenfrauen in ahnlicher 
Lage damit fertig werden. 
In AR 4/80 druckten wir 
Violas Briefe ab und riefen 
zur Diskussion auf. Nach 
den ersten Lesermeinungen 
in AR 5/80 bringen wir 


heute Auszüge aus weiteren 


Zuschriften. 
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Das Ganze wäre aus der Welt gesc e 
bzw. würde gar nicht 

käme jeder gleich mit 18 Jahreı 1 
Fahne. Dann hatte sich auch Violas “ 
Klagebrief e igt ( 
Soldat Hans-Peter Klein ` 


Ich finde den Dienst in der NV. nice) 
familienfeindlich. Es sollte једе 

Mann eingezogen werden, denn 
Armee macht aus manchen erst r 
Männer. 

Martina Schwaderer, Rudolstadt 


Lokaltermin 
in Ludwigs- 
felde 


AR war inzwischen an Ort und 
Stelle. Gegenüber von Violas 
Wohnung trafen wir auf Christiane 
Nyul. Als Ungar leistete ihr Mann 
seinen zweijährigen Wehrdienst 
in der ungarischen Volksarmee, 
ohne einen einzigen Tag Urlaub. 
Christiane war damals Studentin, 
hatte ein Kind. Folglich kann sie 
die Probleme einer Soldatenfrau 
vollauf verstehen. Was nun Viola 





betrifft, meinte sie: ,,Frau Schwartz 
hàtte ruhig mal an unsere Tür 
klopfen können. Wir hätten ihr 
sicherlich Mut gemacht. Aber 
woher sollten wir wissen, was sie 
bedrtickt ?” Gewiß, einer muß 
immer den Anfang machen. Aber 
warum geht man noch zu oft 
davon aus, daß es gerade der 
andere sein müsse? 

Klare Worte und eine konkrete 
Entscheidung kamen hingegen 
von Klaus Bauersachs, der nicht 
nur mit den Schwartzens in einem 
Haus wohnt, sondern auch AGL- 
Vorsitzender im Arbeitsbereich 

von Violas Mann ist: „Ich gebe zu, 
daß ich hier versagt habe. Da ent- 


schuldigt mich auch nicht mein 
Krankenhausaufenthalt, durch den 
mir völlig entgangen war, daß 
Karl-Heinz Schwartz inzwischen 
einberufen worden ist. Die AR hat 
mich mit der Nase draufgestukt, 
daß wir uns besonders auch in der 
AGL mehr um die Soldatenfrauen 
kümmern müssen. Hier im Haus 
werde ich die Dinge in Ordnung 
bringen. Die Hausreinigung für 
Frau Schwartz übernehme ich. 
Und in der nächsten Hausver- 
sammlung werde ich das Gespräch 
auch im weiteren Sinne auf die 
gegenseitige Hilfeleistung, ein 
besseres Miteinander bringen.“ 
Hilfe für Viola sagte auch Jörg 


Ins nun 


ümmern. Inso: 


Sterzik zu, Sekretär der Wohn- 
parteiorganisation der SED: „Keine 
Frage, die Frau müssen wir unter- 
stützen. Ich gehe selbst in den 
nächsten Tagen mal bei ihr vorbei. 
Die Genossen und Kollegen im 
IFA-Werk werde ich anspitzen, 
daß auch die Brigade etwas unter- 
nimmt.” Und als allgemeine 
Schlußfolgerung leitete Manfred 
Philipp, Mitglied des Wohn- 
bezirksausschusses der Nationalen 
Front, ab: „Ein wichtiges Problem, 
auf das Ihr uns da gestoßen habt. 
Ich werde meinen Einfluß geltend 
machen, um in allen solchen Fällen 
hilfreicher mit den gesellschaft- 
lichen Kräften zu sein.” 
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Im Schrittempo erklimmt der „Ural” den 
Bahndamm, setzt mit den massigen Reifen 
über die Gleise, rollt die Boschung wieder 
hinab, auf das nàchste Hindernis der Fahr- 
schulstrecke zu. Hinter dem Lenkrad ein 
junger Soldat. Neben ihm, jeden der noch 
ungelenken Handgriffe des Fahrschülers fest 
im Blick, jeden Moment das tonmenschwere 
Fahrschulfahrzeug sicher im Griff, der Fahr- 
lehrer — ein 


Fahnrich der Nationalen Volksarmee. 


Sein fahrerisches Können, seine reichen Er- 
fahrungen als Erzieher und Ausbilder, sein 
technisches Wissen bürgen dafür, daß die 
ihm anvertrauten Genossen in kurzer Zeit 
versierte Militärkraftfahrer werden, die ihre 
Soldatenpflicht zum Schutze unserer sozia- 
listischen Heimat jederzeit mit hohem per- 
sönlichem Einsatz erfüllen. Durch Leistung 
und Vorbild genießt er Vertrauen und Ach- 
tung im Truppenteil — er, ein 


Fähnrich der Nationalen Volksarmee. 


Ob er als Hauptfeldwebel für den Innen- 
dienst einer Kompanie verantwortlich ist, an 
Lehreinrichtungen -künftige 76 
und Offiziere ausbildet oder als Zugführer für 


96 


Ein Herz 
für Soldaten 


und Technik 


die Geschlossenheit seines Kampfkollektivs 
sorgt, ob er Waffen und Geräte instandhält, 
Versorgungsaufgaben erfüllt oder in Stäben 
tätig ist, er kennt sich aus im militärischen 
Leben - er, der 


Fähnrich der Nationalen Volksarmee. 


Sein militärischer Beruf sichert ihm eine ge- 
diegene Fachschulausbildung zum Inge- 
nieurökonom, Ökonom oder Ingenieur. 
Guter Verdienst, angemessener Urlaub und 
lohnende berufliche Entwicklungsmöglich- 
keiten sind für ihn selbstverständlich. Für 
eine Wohnung am Dienstort wird gesorgt. 


Fähnrich der Nationalen Volksarmee — 
für künftige Facharbeiter ein erstre- 
benswerter Fachschulberuf 


Nähere Auskünfte erteilen die Beauftragten 
für Nachwuchsgewinnung an den Schulen, 
die Wehrkreiskommandos und die Berufs- 
beratungszentren. 





BEWERBUNGEN 


für das Direktstudium — Studienjahr 1981/82 werden für die 
Fachrichtung 


Flugsicherung 


entgegengenommen 


Voraussetzungen 


Abschluß der 10klassigen allgemeinbildenden Oberschule 
abgeschlossene Facharbeiterausbildung 

oder eine dreijährige NVA-Dienstzeit 

oder Abitur 

gute körperliche Kondition, physische und psychische Stabili-‏ ا 

in tat 

Erfüllung der Tauglichkeitsbedingungen für Flugsicherungs- 
kader bei der flugmedizinischen Kommission (Einladung er- 
10181 nach Bewerbung) 


Auskünfte erteilen 
— Ingenieurschule für Verkehrstechnik Dresden 


— INTERFLUG, Abteilung Kader und Bildung 


Bewerbungen mit 


— Begründung fur den Studienwunsch 

— Aufnahmeantrag 

— Lebenslauf 

— Beurteilung 

— Abschlußzeugnis der 10. Klasse und Facharbeiterzeugnis oder 
Abschlußzeugnis der 12. Klasse 


richten Sie an 


Ingenieurschule für Verkehrstechnik Dresden 


Sachgebiet Studentische Angelegenheiten 
8020 Dresden 
Ernst-Thälmann-Platz 2 
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UNSER TITEL: MSR-Schitfe der 
Volksmarine; lesen Sie dazu auf 
den $ейеп 36 bis 41. Foto: 
Manfred Uhlenhut 


@ 
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Oberst E. A. Udowitschenko — Moskau; 
Major Tadeusz Oziemkowski — Warschau; 
Oberst Z. Zakow — Sofia; 
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Major G. Udovecz — Budapest; 
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Nachdruck. auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung der Redaktion. 
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Deutsche Post und den NVA-Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb (VEB) — Berlin, 
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UNSER POSTER: Auf dem Marsch in einen neuen 
Handlungsraum überqueren Panzer vom Typ T-55 eine 
Eisenbahnlinie, fotografiert von Oberstleutnant Ernst 
Gebauer. 


INHALT 


3 Was ist Sache? 

Halbzeit ist's 

Nicht nur der Litzen wegen 
Postsack 

Kleiderwechsel auf der Rollbahn 
AR international 

Podium junger Künstler 

Milch und Honig für die Technik 
Klassenkeile 

Die Musketiere von Sanssouci 
Backbordleine fieren 
AR-Information/Dienstlaufbahnordnung 


Das ist die Schilka 
Höflichkeit oder Handarbeit 
Bildkunst 

Luftsprünge 

Hauch unserer Zärtlichkeit 
Carmencita, die Künstlerin 
Die Heimkehr 
Waffensammlung/Strategische Raketen- 
trager 

Minimagazin 

Ratsel 

Meilensprint in Moskau 
Typenblatter 

...daß die Fetzen fliegen 
Das Risiko 

Hilfe! — Keine Hilfe? 


Nach dem SchieBen 


„Er war Gärtner 
und freut sich schon 
die ganze Woche 
auf den Park-Tag !* 





Alles 
selbst erlebt! ۱ 
„Mensch, den Tarnanzug 


behauptet Unterfeldwebel der Reserve sollen wir doch erst im Gelände anziehen!“ 
Frieder Prager 





m. 
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